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Freundſchaßt ſchwört fo mancher wund, 
Ueberſtromt zu ihrem gobe; 


— Dioch das Herz erliegt der Probe, 
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„Vrin igen 
Verlegts H. Ph. Petri, in der Neuen Benin 
Buch handlung. 
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Vor wo rt. 
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Dir 65 Herr Berfaf er Kira Duches hat mir 
die Ehre erzeigt, eine Vorrede zu ſelbigem 
von mir zu wuͤnſchen, und mich dadurch in d 
eine große Verlegenheit geſetzt. Denn ein 
Nebenverlangen dabei war auch, daß ich 
nichts daran Aoben ſollte. Das Buch durch⸗ | 
ſehend, fand ich gleichwohl. an richtiger Be⸗ 
obachtung des Menſchen und der bürgerli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe, an den treu nach der 
Wahrheit idealiſirten Charaktergemaͤlden, an 
dem bluͤhenden, lebendigen Vortrag, dem vie⸗ 
len muntern treffenden Witz 1 fo mancherlei 
zu loben, daß es ſchwer blieb, auf jenes 
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Verlangen einzugehn. Doch iſt es wieder 
auch unndthig das zu loben, was ſich ſelbſt 
lobt, und ich verweiſe die Leſer da beſonders 
auf Rheinthals ſcharf gehaltne Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, ſein aus den Umſtaͤnden ſo natürlich 
entwickeltes Schickſal, und namentlich ſein 
Ergehn, wie man ſeine Erfindungen pruͤft, 
und er die ſchriftſtelleriſche Laufbahn be⸗ 
tritt. 

Der Stoff; Feindliche Freunde und 
freundliche Feinde, iſt ungemein ſinnig 
gewählt, um eine Reihe ſolcher Geſtalten 
aus ihm hervorgehn zu laſſen, wie das bunte, 
und einmal in einem hohen Grad verderbte, 
civiliſirte Leben fie aufſtellt. Fichte hatte 
wohl Recht, als er in ſeinen Reden an die 
deutſche Nation daruͤber ſo eiferte, ob ſeine 
f dagegen empfohlnen Mittel gleich nicht zu⸗ 
laͤnglich, nicht einmal ausfuͤhrlich erſchei⸗ 
nen. Einen durchaus trennenden Abs 
Schnitt in fein Fortleben zu machen, kann 
dem gegenwaͤrtigen Geſchlecht nicht gelin⸗ 
gen; doch je mehr von allen Seiten Mittel 
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wider unſere Verderbniß aufgeboten ſind, 
je mehr ſteigt auch die Hoffnung, ſie werde 
allmaͤhlig — ſchnell kann es damit nicht 
zugehn — ſich verringern. Und hier kon⸗ 


nen die oft gelaͤſterten Romandichter un⸗ 


gemein nuͤtzen, wenn ſie den Pinſel der 
Wahrheit führen, und ihr Streben auf eis 
nen beſtimmten moraliſchen Zweck gerichtet 
iſt. Abhandelnde und anſchauliche Beleh⸗ 


rungen in guter Abſicht dürfen wir gleich 


loblich nennen; oft wirken die letzten jedoch 
mehr als jene. Denn wie der Glasſpiegel 
uns an irgend eine äußere Unbildlichkeit 
am beſten mahnt, legen wir innere auch 
vor dem Sittenſpiegel am erſten ab. 
Herr A. v. Schaden hat einen aͤchten 
Beruf zum anthropologiſchen Schriftſteller. 
Mit namhaften Vorkenntniſſen ausgeruͤſtet, 
folgte er einer Beſtimmung, die ihn nicht 
auf ein Studierzimmer verſchloß, ſondern 


ihn Vornehm und Gering, und auf den 


Kriegsſchauplaͤtzen das bunteſte Spiel der 
Leidenſchaften ſehen ließ. Allerdings lernt 
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man ſo den Menſchen tiefer kennen, wie 
aus allen klaſſiſch genannten Buͤchern. Er⸗ 
innre ſich Herr v. S. jeboch nur an Jean 
Pauls Bemerkung uͤber den gewoͤhnlichen 
Gang deutſcher Kritik, welche mit Dornen⸗ 
flechten anhebt. Mußten es ſich doch einſt 
die Klopſtock und Wieland, die Gdthe und 
Schiller fo gefallen laſſen. Doch nur feſtz 
ergriffenen und nicht wieder aufgegebenen 
Willen; dann nimmt jeder Schriftsteller end⸗ 
lich den Platz doch ein, der ihm wach ſei⸗ 
nen en gebührt: | 


„ e, Julias b. Voß. 


im Januar 1820. 
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Erſte Abtheilung. 


Donec eris felix, multos numerabis ami - 


25 cos: 5 
Pr Tempora si  fuerint nubila — solus 
. - eris. | 
a eo 


Lesliche Muſtk toͤnte aus dem Nebenzimmer, 
elne do Bunt, die 1 Raͤucherwerke 


ER Wenn die Goͤttin dir fact — die, roſigte 
Herrin des Gluͤckes, 
Dann betrogener Menſch! — umringt dich 
der Freunde Legion; 
Wendet das launiſche Weib — dir Armer! 
ſchmollend den Rüden, | 
Dann erſt ſiehſt du es ein, daß eitel dein 0 
Glaube nur war. | 
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ihr Daſeyn dankte, wogte in der Stube, eine 
Punſch⸗Bowle dampfte auf dem Tiſche, durch 
eine Menge kuͤnſtlich geordneter Lichter war das 
Gemach bis zur Blendung erleuchtet, — und 
unter dieſen günftigen Umgebungen war es, 
unter welchen die niedliche junge Ballettaͤnzerin 
Jella in ihrer Wohnung zweien Garde -Offl⸗ 
zieren ein Privat⸗Solo tanzte, das ſie à la 
Psyche nannte. 

Die Offtztere waren der Rittmelſter Wil: 
denſteln und der Kornet Rhelnthal. Sie 
ſaßen, während Jella tanzte, beifammen auf 
dem kleinen Sopha in der Tänzerin Stube hin⸗ 
ter der Punſch-Bowle, und wenn man einen 
recht auffallenden Kontraſt zeichnen wollen, haͤt⸗ 
te man die beiden Offiziere aufs Papier wer⸗ 
fen muͤſſen, in dem Augenblicke, in dem das tan⸗ 
zende Maͤdchen vor ihnen ſchwebte. 

Wildenſtein ſaß mit verſchraͤnkten Beinen, 
in einer recht behaglichen Stellung, blinzte gleich» 
‚gültig nach der Tänzerin hin, ſchmauchte ruhig 
feinen Cigarro, und hielt mit feiner ſtarken ein⸗ 


RT 3 
ken feinen Freund Rheinthal auf dem Sopha 
zurück, der, in Feuer und Flammen gerathen, 
mit ſeinen großen ſchwarzen Augen verlangend 
nach dem ſchwebenden Maͤdchen hin ſah und 
die kleine Huldgeſtalt mit ſeinen brennenden 
Blucken zu verſchlingen drohte. Wäre der käl⸗ 
g tere Wildenſtein nicht geweſen, fo dürfte Jel⸗ 
ta uhr Sols à la Peyche ſchwerlich zu Ende 

| getanzt haben. 

Judeß war es einem feurigen Juͤnglling 
ſchon zu gute zu halten, wenn er, unter ſolchen 
Umſtaͤnden, der kleinen tanzenden Jella in ein 
und derſelben Stube gegenüber, etwas außer 
Faſſung gebracht wurde, denn Jellchen war die 
nledlichſte, anmu thigſte, jängſte, und witzigſte 
Tänzerin im Corps de Ballet in der Herzogli⸗ 
chen Reſidenzſtadt Kallendorf, und dies 
wollte viel ſagen, denn in dleſer Stadt gab es 0 
der artigen Taͤnzerinnen gar viele; 10 

Selten entſchloß ſich Jella, in ihrer eb 
genen Wohnung ein Privatiſſmum vor Mäns 
nern zu tanzen, und geſchah es ‚op mußten die ‚ 
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Herren unter dle Zahl ihrer gepruͤfteſten und 
verſchwiegenſten Freunde gehören, allein tanzte 
Jella auch einmal zu Haufe, [dann war dies 
für die gluͤckllchen Anweſenden freilich ein ganz 
anderer Hochgenuß, als wenn man dieſe wuͤr⸗ 
dige Tochter Terpſychorens auf der Bühne fah. 
Jella war nicht groß, aber ein richtigeres und 
ſchoͤneres Verhaͤltniß als an des Maͤdchens 5 

> Körper wird man ſelten in elner weiblichen 
| Geſtalt vereint finden. Die Taille war auch um 
geſchnuͤrt mit zwet mäßigen Händen zu umſpan⸗ 
nen, der junge Buſen gleich zwei zarten, durch 
Morgenthau erquickten Roſenknoͤpschen, und die 
runden uͤppigen Huͤften, das ſchmale Knieechen, 
die volle runde Wade, der kleine Fuß — alles, 
alles befriedigte die ſtrengſten Forderungen 
des reinften Kunſtſinnes. Auf diefem niedlichen 
Körper ſaß ein nicht minder nledliches Koͤpf⸗ 
chen mit einem nichts weulger als unintereſſan⸗ 
ten Geſichte. Die großen dunkeln Augen, die hohe 
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ſchoͤne freie Stirne, die kaſtanienbraunen Lok: 


ten, eln alerllebſtes Stumpfnäschen 7 1 a 
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Gruͤbchen in den Wangen und eln lleber Elch 


ner Mund, mlt zwei Reihen blendend weißer 
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kleiner Zaͤhne, verelnigten ſich mit dem ſchoͤn⸗ 


ſten Halſe und dem zarteſten Teint, um dem 


Bewunderer nichts mehr zu wuͤnſchen uͤbrig zu 
laſſen. Ueber dieſe ſchoͤne Formen war elne un⸗ 


beſchrelbllche Grazie ausgegoſſen, — und wenn 
man das Figuͤrchen, in den verfuͤhrerlſchen 


Trikot gehuͤllt, in den niedlichen Sandalen, in 
der kurzen leichten Florſchuͤrze und mit entfeß 
ſeltem Buſen ihre kuͤnſtiſchen Pas ausführen ſah, 
wenn bel den raſchen Taktbewegungen zuwei⸗ 


len das Florſchuͤrzchen in die Hoͤhe flog und 
auf Momente dem berauſchten Blicke die ganze 
üppige Maͤdchengeſtalt zeigte, ja dann hatte 


man ein Kato ſeyn muͤſſen, um bel ſolchem An⸗ 


blicke kalt zu bleiben. 
Tanzte dle kleine Syrene zu Hauſe, dann 
vereinlgte ſich alles, die Sinne der Anweſenden 


mit zauberlſcher Macht zu feſſeln. Jellas Anzug 


war l dieſem Falle leichter und üppiger als 
auf der Buͤhne, ſie tanzte hinter einem großen, 
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6 
mit Asse Flor überzogen en Rahmen, — Beleuch⸗ 
tung, Raucherung, Muſik — alles war ſo 
wohlberechnet, fo originell und uͤberraſchend, | 
daß man eine der lieblichen Houris aus Mu⸗ 
hameds Elysium vor ſich zu fehen glaubte. 
N Die Kleine war erſchoͤpft. Mit einem 
tiefen Seufzer warf ſie ſich jetzt auf ein Fau- 
tel in die reizendſte maleriſchſte Attituͤde, die 
ſich die Phantaſie denken mag. Länger konnte 
der beſonnene Wildenfteln feinen jungen gluͤ⸗ 
henden Freund nicht mehr zuruͤckhalten, wollte 
er nicht gewaͤrttgen, daß der vor dem Sopha 
ſtehende Tiſch ſammt der Bowle koͤſtlichen Pun⸗ 
ſches uͤber den Haufen geworfen werden ſollte. 
Wildenſteln mußte dem Brauskopf feinen Wil⸗ 
len laſſen, er that es mit den Worten: „Nun 
denn in's Teufels Namen, ſo ——— —. 
Rhelnthal flog zu der erſchoͤpften Tan 
zerin, ſchon wollte er die üppigen Formen um 
fangen, ſchon neigten ſich feine gluͤhenden Lip⸗ 
pen gegen den kleinen, roſigten, halbgeoͤffueten 
Mund des Mädchens, ſchon — = da wurde 
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plotzlich heftig an die verſchloſſene Seubenthüre 


; gepocht. Erſchrocken ſprang Jella auf, und 


floh in das Nebenzimmer, Rheinthal fluchte der 


Störung, — Mildenftein öffnete Sieiagnl! 9 die 
Thuͤte. 
Es war Mhelnthals Jockel. „ welcher mit 


einem Bothen eintrat. Der Bothe kam von 


dem, Rheinthals Eltern gehörigen Landgute, 
und brachte dem jungen Kornet einen Brief 
von feiner Mutter. Haſtig erbrach dieſer den 
Brief; nach einem ſlüchtigen Blick in denſelben 
ließ er das Blatt fallen, wurde bleich und ein 
Paar Thraͤnen drangen aus den großen Augen. 

n Zum Henker was ficht dich an, Herr 


Bruder? rief Wildenſtein.“ Meln Vater — 


ſtammelte Rheinthal. 

„Nun, entgegnete der Rittmeiſter, was ut: . 
dem — will er etwa kein Geld mehr ſchicken, 
da ſoll ihn ja gleich 6 

Er iſt todt — jammerte der Kornet. 

„Was ſagſt du, ſchrie Wildenſtein, tod dein 


Vater, tod? O du gluͤcklicher Menſch! nun 
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ſoll's erſt hoch hergehen.“ Mit dlefen Worten 
umarmte er luſtig den betaͤubten Kornet, ent⸗ 
fernte den Diener, und rief die Taͤnzerln. 

„Stell' dir einmal vor, Herzenskleine! 
ſprach der Rittmeiſter zu dem eintretenden Maͤd⸗ 
chen; unſer Rdeinthal iſt Herr von Hundert Ä 
taufend Thalern geworden, der alte Papa iſt 
ad patres gegangen.“ 

Charmant! tief die Tänzerin, gratullre, 
Herzensjunge! — Mit dieſen Worten huͤpfte fie 


. N. dum Kornet und faßte ihn ſchaͤckernd am Kinne, 


da er noch immer traurig und in Gedanken da 
ſtand, und ſchwieg. JI was iſt dir denn, fuhr 
das leichtfertige Maͤdchen fort, du gebehrdeſt 

dich ja, wie ein Lafontaineſcher Roma enheld, 
ſchäme dich doch — tröste dich. Hin if hin, 

verloren iſt verloren — und ſter ben müffen wir 
ja Alle einmal. Sie nahm ein Glas voll gluͤ⸗ 
henden Punſches vom Tiſche, und reichte es dem 
Kornet, den Toaſt ausbringend: „Auch die To, 
den ſollen leben,“ dabei bot fie ihm ihren klel⸗ 
nen uͤppigen Mund zum Kuſſe dar. 
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| 1 Lockungen konnte der leichtſi nnige 
Jüngling nicht Mager widerſtehen. Er zog die 
geliebte Kleine ſchaͤckernd auf den Schooß, 
kuͤßte, tändelte und koſ'te, der todte Papa war 
vergeſſen und wir glauben, wenn der Kornet 
nebſt dem Todesfall des Vaters, den der gan⸗ 
zen Rheinthalſchen Familie mit vernommen hätte, 

Jella hätte ihn aufgeheitert, f 
Jellas Freundin, die nebenan wohnte, eine 
muntere, aber ſchon etwas verwitterte Blondi⸗ 
ne, wurde in die Geſellſchaft gezogen, um den 
trocknen Rittmeiſter zu oceuplren. Fleißlg ging 
das Champagnerglas herum, oft wurde die Ger 
ſundhelt des todten Papa's getrunken, hoch ließ 
man die Hunderttausend Thaler leben, die er 
hinterlaſſen hatte, immer enger und enger rück 8 
ten die Pärchen zuſammen, Immer dichter und 
dichter verſchlongen ſich die Arme, ſchneller folg⸗ 

ten ſich dle gläbenden Küffe, heißer und gluͤ⸗ 

hender wurde der Athem, ungeſtümer pochten 

dle Herzen, und — boch eine decente Gardine 
bedecke die aͤrgerliche Scene. 


. 
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Was werden unſere Leſer denen, wenn 
wir ihnen: fagen, daß dieſer leichtſinnige, luͤ⸗ 
derliche Rhelnthal der Held unſerer Geſchichte 
iſt, wie werden ſie ſich fuͤr einen Menſchen er⸗ 
waͤrmen koͤnnen, deſſen Bekanntſchaft fie auf 
eine fo hoͤchſt ſonderbare Art machten, den fie 
in den Armen einer Buhlerin die heiligſten Ge⸗ 
fühle verhoͤhnen ſahen? EN Wir koͤnnen zur Ent⸗ 
ſchuldigung des Leichtſinnigen nur zwei Worte 
vorbringen: Er war Menſch — ein junger, 
ein leichtſin niger, erfahrungsloſer Menſch oh ne 
Grundſatze — allein doch nicht aus der ſchlech⸗ 
teſten Maſſe geformt. Vielleicht wenn ihnen 
der Arme durch die Weitftürme geläuterter wle⸗ 
der erſcheint, daß fie den widrigen Eindruck 
vergeſſen, den die erſte Bekanntſchaft mit ihm 
auf ſie hervorbrachte. r 

Beſſer mußt du die Menschen be⸗ 
handeln (und alſo auch von ihnen den 
ken), als fle es verdienen — vlel beſ⸗ 
fer; denn wenn Jedem nach feinem 
Verdienſt werden ſollte, welcher ent⸗ 


11 ’ 


ginge dem Staupbefen?— Diefe find viel⸗ 
leicht die gewagteſten und furchtharſten Worte, 
welche der glganttſche Geiſt des unſterblichen 
S bafefpea re je gedacht hat. Aber liegt 
nicht ein tlefe r Sinn (wir getrauen uns 
nicht zu ſagen Watte in dee kuͤhnen 
Idee? a 
Die wilde Nacht war vorüber; man ging 
auseinander. Rheinthal hatte keine Luft zu 
ſchlafen, er erfriſchte ſich durch ein kaltes Bad, 
kleidete ſich um und warf ſich auf ſeinen mus 
thigen Britten. Ins Fele zog's ihn hinaus. 
Majeſtaͤtiſch erhob ſich die Sonne in Diten, 
balſamiſche Düfte erqalckten die Natur ta ddr 
rem Erwachen, mit ſchmetternder Stimme ers 
hoben ſich die Vögel in die kuͤfte. — Allein und 
ſinnend ritt Rheinthal Über die bluͤhenden Wle⸗ 
fen in eine der romauttſchſten Gegenden hineln. 
Wer in ſolcher Stunde, in folder Lage kalt | 
bleibt, in weſſen Bruſt dann noch die beſſere 
Stimme, die Goͤtterſtimme, die lelſe in der Eins 
ſamtelt zu den Sterblächen zu ſptechen pfiegt, 
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ſchwelat, der 10 ein WBerworfent ‚ und dies — 
war Rheinthal nicht. 

Ihm war ein guter, ein braver Vater ge? 
ſtorben, vielleicht geſtorben aus Kummer über 
die Verirrungen des nur zu leichtſinnigen Soh⸗ 
nes. Der Schmerz uͤber dieſen wichtigen Ver⸗ 
luſt, den geſtern Wlldenſteins Spott und die 
Schaͤckerelen der leichefertigen Jella unterdruͤckt 
hatten, brach nun in feiner ganzen Stärke aus, 
laut und ſtark klagte ſich der Ungluͤckllche ſelbſt 
an, ein Thraͤnenſtrom, der dem kindlichen Ges 
fuͤhle zur Ehre gereichte, machte endlich ſeinem 
tiefen Kummer Luft. Hier war Niemand, der 
die heiligen Gefuͤhle des Menſchen und Soh⸗ 
nes verſpottete, guͤtig trockneten dle warmen 
Strahlen der Mutter Sonne die Thraͤnen auf 
den Wangen des Betruͤbten, und die grünen 
Triften trauerten mit ihm, denn die Spike ei 
nes jeden einzelnen Graehalmes trug eine 
Thtaͤne. — 

Doch es iſt noͤthla, daß wir unſern Le⸗ 
| fer endlich einmal mit den naͤhern allgemel⸗ 
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nen Verhäaͤltniſſen unſeres Helden bekannt 
machen. 

Au guſt von Rheinthal war der 8 
eines reichen Edelmannes und Gutsbeſitzers im 
Herzegthume Thonland., Er war das ein⸗ 
zige Kind ſeiner Eltern, und wurde von dem 
Vater herzlich, von der Mutter aber nach 
Af fenart geliebt. Das Kind entwickelte 
fruͤhzeitig ſeltene Talente, und ſeine koͤrperliche 
Schoͤnhelt war fo ungewoͤhnlich, und auffal⸗ 
lend, daß es die Landleute nur den Schloß⸗ 
engel zu nennen pflegten. 

Auguſtens Vater war ein verſtaͤndiger bra⸗ 
ver Mann, der das wahre Beſte feines Kindes 
redlich beabſichtigte. Der Junge hatte ſein 
ſechſtes Jahr noch nicht erreicht, und ſchon er⸗ 
hielt er in der Perſon eines würdigen Gelehr⸗ 

ten einen Hofmeiſter. * 
| Diefer Hofmeiſter war ganz der Mann, 
wie er erforderlich iſt, um aus einem mit Na⸗ 
turanlagen reich ausgeſtatteten Kinde in jeder 
ER Hinſicht einen vortreffſchen Menſchen zu erziehen. 
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Er fing damit an, ſich des kleinen Knaben 
Liebe nnd Anhänglichkeit im hoͤchſten Grade zu 
verſchaffen, welche? dem kindlichen Manne nicht 
ſchwer wurde. Im erſten halben Jahre war 
vom kernen noch gar keine Rede, dann erſt 
fing der Hofmeiſter ſpielend und ſchaͤckernd 
an, die Buchſtabenkenutniß beizubringen. In 
dieſem Slune wurde fort gewirkt, und ehe 
Auguſt das zehnte Jah erreicht hatte, konn⸗ 
te er nicht nur ſchrelben und leſen, ſondern 
hatte auch eine Menge latein ſcher und franzoͤ— 
ſiſcher Vokabeln im Kepfe. Das Kind hatte 
gar nicht erfahren, wie es zu dem Allen ger 
kommen war, — die Freude der Eltern war 
grenzenlos. 

Bis ſo weit war alles gut gegangen, nun 
aber glaubte der wuͤrdige Lebrer feinen Unter: 
richt ernſthafter beginnen und welter ausdeh⸗ 
nen zu muͤſſen; hier aber fes er Wan Schwuͤ⸗ 
rigkeiten. » N 
Bel dem Knaben fing an, jener wilde ünd 

unſtäte Sinn ſich zu regen, der bel Kindern 
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1 maͤnnlichen Geſchlechtes gerade, wenn ſie von 


Mutter Natur gluͤcklich bedacht find, nie aus⸗ 11 55 


zublelben pflegt. Eine zweckmäßige Behand⸗ 
lung kann ſolche Triebe nicht nur regeln, ſon⸗ 
dern ſogar zum Guten lenken. Diefes zu thun 
war auch des Lehrers Wille, aber da trat der 
Mutter Affenliebe allenthalben dazwiſchen. — 


Wollte Auguſtchen einmal Tage lange nichts 


arbeiten, um ſich mit den Dorfjungen herum⸗ 
zutrelben, hatte er andere unnuͤtze und wilde 
Streiche vollfuͤhrt, und der Lehrer wollte nun 
einmal ſein Anſehen brauchen und ein ernſt⸗ 
haftes Wort ſprechen, da fing die Mutter ſo⸗ 
gleich an, den Liebling zu ſchuͤtzen und zu ver: | 
theldigen. Die Folge war, daß Auguſt ſich an 

keine ununterbrochene Thätlgkelt gewohnte, und 
ſich in der Folge in dieſer Hinſicht ſelbſt In 
reifern Jahren mit der größten Anſtrengung 
und dem beſten Willen und Eifer nie recht 
uͤberwinden konnte, weil dazu in der Kindheit 
der Grund gelegt werden muß. Ne 
| Uebrigens beurkundete Auguſt bei jeder Ge 
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legenheit das befte Herz, und dleſes Herz aus / . 
zubllden gelang ſelnem Lehrer beinahe beſſer, als 
Bebauung des Geiſtes feines Eleven. | : 
Der Junker war nun 12 Jahr alt. Ohnge⸗ 25 
achtet ſeines Leichtſinnes und der verkehrten 
Behandlung von Selten der Mutter hatte er 
doch mehr Kenntniſſe, als gewöhnlich Knaben 
von feinem Alier beſitzen, beſenders wenn ſie 
auf dem La de erzogen worden find. Die vor⸗ 
treff che Methode feines . hrers, die eigenen 
ſeltenen Talente und vor Allem ein vortreffll⸗ 
ches Gedaͤchtniß hatten e zuſammen⸗ 
gewirkt. 5 

Zuauſt las, ſchrleb und ſprach feine Mut⸗ 
terſprache vellkommen richtig, hatte in der lar 
telniſchen und franzoͤſiſchen Sprache einen gur 

‚ten Grund gelegt und war nicht fremd in den 
Anfavasgruͤnden der Mathematik, Geſchichte, 
Ger graphie, Naturkunde u. ſ. w. geblieben. 

Nan aber ſellte mit dem jungen Meuſchen eine 
Aendern ng vorgenommen werden. 


Im Herzogthume Thonland war es Mode, 
daß 
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daß alle junge Kavaliere in ihrer Jugend ein 
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Paar Jahre in der kleinen Herzoglichen Armee 


ale Offtziere dienen mußten, bevorfieihre Guter 


ſelbſt bewirthſchaften oder in andere Staats- 


> 


aͤmter eintreten konnten. 

In Kallendorf, der Reſdemzſtabt des 
Herzog: humes, befand ſich eln ſogenanntes ade⸗ 
liches Kadetteninſtitut, von dem man viel We⸗ 
ſens machte, das aber im Grunde durchaus 


nichts taugte. 


In dieſes Inſtitut beſchtoß der alte Rhein⸗ 


thal nun fein Soͤhnchen zu bringen, um ihn 


zu einem ſogenannten tuchtigen Offiziere bilden 
zu laſſen. Vater Rheinthal war in ſeiner Ju⸗ 
gend ſelbſt Offizier geweſen, hatte viele Vorlle—⸗ 


be für den Milttärftand, und Auguſt zeigte 


eine entſchiedene Neigung für denſelben. Muͤt⸗ 


terchen ſah den Liebling ſchon tod auf dem 
Felde der Ehre liegen, und wollte aus Auguſt⸗ 
chen durchaus Feinen Soldaten machen laſſen. 


Der Hofmelſter ſprach: „Ich habe nichts dar 


gegen, hat der junge Herr in relfern Jahren 
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noch Neigung zum Militär, fo folge er derſel⸗ 
ben. Der Stand des Kriegers iſt ein ehrwuͤr⸗ 


diger Stand. Allein den Junker im Kallen⸗ 


dorfer Kadetteninſtitute erziehen zu laſſen, wi⸗ 
derrathe ich Ew. Gnaden gaͤnzlich, ich kenne 
dieſe Anſtalt nur zu gut, ſie hat viele, ſehr 
viele Mängel und leicht koͤnnte unſer arme Au: 
guſt dort an Seele und Leib verdorben wer⸗ 
den. Mein Rath geht dahin: man fahre fort 
dem Junker elne wiſſenſchaftliche Ausbildung 


im Allgemeinen angedeihen zu laſſen, er bezlehe 


— 


zu feiner Zeit eine gute Univerfität, und wenn er 
etwas Tüchtiges gelernt hat, dann iſt es ffuͤr ihn 
noch immer Zelt, unter die Fahnen zu treten. 


Sein Name, und Ew. Gnaden Verbindungen 


werden ihm zu jeder Zeit, ſogleich eine Offlzier⸗ 


ſtelle verſchaffen, zu welcher man vernuͤnftiger⸗ 


weiſe ohnehin erſt im reifern rer 
gelangen müßte, “ 
Der alte Herr v. Rheinthal war zumellen 


eigenſinnig und Außerft ſchwer von einem eins 


mal gefaßten Vorſatze abzubringen. Seine 


| W * 

Gattin, die in dieſem Falle ſich einmal mit 
dem Hofmeiſter, freilich aus ſehr verſchledenen 
Anſichten, vereiniget hatte, um Aug ſten vom 
Kallendorfer Milltaͤr⸗Inſtttute zu retten, drang 
nicht durch. Der angehende Juͤngling wurde 
5 von dem Vater trotz der Thraͤnen der bekuͤm⸗ 
merten Mutter und ohngeachtet der Demon⸗ 
ſtration des Mentors nach der Mopiftcht in 
die Kadettenanſtalt gebracht. 

Der wackere Hofmeifter hatte Recht, dies 
ſes Inſtitut harte viele und große Mängel. 
An ſeiner Spitze ſtand ein Menſch, deſſen her⸗ 5 
vor ſtechendſte Eigenſchaften Stolz, Unwiſſen! 
heit, und leide nichaftllche Arroganz waren. Das 
qualis rex, talis grex litt hier im ſtren ; ſten 
Sinne feine Anwendung. Die Lehranſtalt war 
in ihren Fundamental Einrichtungen ſchon ein 
eigentliches Unding. Der Lehrplan war ver⸗ 
ruͤckt, alle n ſeine Anwendung war noch viel 
verruͤckter. Die Sprachen der Alten blieben, 
als dem Off zter unnuͤtz, ganz aus dieſer Ans 
ſtalt verbannt, 
| B2 
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Alle nützliche Huͤlfswiſſenſchaften wurden 
als Nebendinge nachläßig betrieben, Mathema⸗ 
tik allein ſuchte man mit Gewalt den Jungens 
einzublaͤuen, weil der Herr Vorſtand glaubte, 
wenn ein Offizter nur Mathematik verſtehe, fo 
ſey er ein gemachter General. Dieſe ohnehin 
abſtrakte Wiſſenſchaft wurde den Knaben durch 
dle pedantiſche und zweckwidrige Lehrart vollends 
unausſtehlich, und fie lernten — nichts. Für 
die Mutterſpruche geſchah wenig oder nichts, 
dagegen wurde mit Lappalten viele Zeit vergeu⸗ 
det. So war z. B. bei der Anſtalt mit gutem 
Gehalt ein beſonderes Subjekt angeſtellt, um den 
Zoͤglinge das edle L'Hombreſpiel zu lehren. 

Die Eleven wurden alle nach gleichem 
Maaßſtabe behandelt, in einen eiſernen Schuh 
von einer gewiſſen Sroͤße wurden alle Füße 
eingezwaͤngt, fie mochten paſſen wollen oder 
nicht. Temperament, Verſchiedenheit des Ta⸗ 
lents, des Alters, der Erziehung — von dem 
Allem wurde nichts beruͤckſichtiget. Der "rel: 
heitsſinn der jungen Leute wurde geweltſam 
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mit despotiſcher Strenge unterdruͤckt. Wir 


konnten mit der Beſchreibung der Maͤngel die⸗ 
ſeer Anſtalt einen eignen Band füllen, wenn 


wir in dem Geiſte, in welchem eln Schrlft⸗ 
ſteller unſerer Zeit eine Anleitung zu einer 
ſublimen Kriegskunſt geſchrieben hat, el 
nen Vorſchlag zur Errichtung etner 
ſublimen militärifhen Erzlehungsan— 
ſtalt aufſetzen wollten. Allein die Abhandlung 
die ſes Kapitels gehört nicht hleher, genug — 
unſer Auguſt vergaß im Mil taͤrinſtitute man⸗ 
i ches, was er vorher gelernt hatte. Unter die 
wenigen guten Einrichtungen der Anſtalt ge⸗ 
hoͤrte es, daß man den Zoͤglingen aus der nicht 
ganz ſchlechten Bibllothek des Hauſes Bücher 
verabfolgen ließ, in welchen ſie in den F reiſtun⸗ 
den leſen durften. 

Auguſt hatte eine unbeſchreibliche Leſeluſt, 
und während den fünf Jahren, welche er m 
\ Inſtitute zubrachte, hatte er nach und nach ſo f 
ziemlich den Inkalt der ganzen Vihtistdet vers 
ſchlungen. Wir haben ſchon ohen von dem 
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ganzen ſeltnen And vortrefflichen Gedächtniſſe des 8 


jungen Menſchen Meldung gethan, und es iſt 
daher leicht zu erklaͤren, daß bei einer ſolchen 
anhaltenden Leſewuth viele nützliche Dinge im 
Kopfe des Juͤnglngs hängen bleiben und Fruͤch⸗ 


te tragen mußten. Damit wurde wenigſtens 


ſoviel bezweckt, daß mau auf Auguſten das be⸗ 
kannte: in omnibus aliquid, in toto nihil, 


anwenden konnte. 


Als Auguſt gerade ſiebzehn Jahr alt war, 


wurde er aus dem Kadetteninſtitut ausrangert, 
und als Kornet bei der Herzoglichen delbgarde 
zu Pferde angeſtellt. 

Wenn der junge Menſch auch im W ß 
ſenſchaftlichen zuruͤckgebliehen war, fo hatte 
ſich ſein Koͤrper um deſto gluͤcklicher und 


ſchoͤner ausgebildet. Ein gluͤckticher Zufall und | 


ein gewiſſes, ihm von Jugend an beiwohnendes 
Zartgefühl, hatte ihn vor der Theilnahme an eis 
nem gewiſſen, zerſtoͤrenden, geheimen Laſter be⸗ 

| wahrt, welches im Kadetteninſtttute im elgent⸗ 
| lichſten Sinne des Wortes zu Haufe war, und 


1 
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durch die 1 der Erzieher Im beſten 
Flore erhalten wurde. 

Auguſt war der fchönfte Juͤngllng, den 
man ſehen konnte. Sein großes ſchwarzes Au⸗ 
genpaar ließ zwar auf italifche Abkunft ſchlte⸗ 
ßen, allein das goldgelockte Haupt, der Rleſen⸗ 
wuchs, die athletiſche Muskelkraft, die fonore 
Stimme, der feſte ſichere Gang . alle dleſe 
Eigenſchaften verkuͤndeten den echten, markig⸗ 
ten Deutſchen. Die Naſe war rein- grlechtſch, 
der Mund klein und wenig nur aufgeworfen. Um 
uns in einer gewiſſen Theotieſprache auszudruͤk⸗ 
ken, muͤſſen wir bemerken, daß man dle be; 
kannte Perpendlkularlinte bet Auguſts Geſichte 
in vollkommene Anwendung bringen konnte, 
kurz — fein Kopf war eln Apollohaupt. 

Ein Galeerenſklave kann ſich nicht gluͤckll⸗ 
cher duͤnken, wenn er ſeine Freiheit erhält, als | 
Auguſt ſich fühlte, als er aus dem Kadettenin⸗ 
ſtitute entlaſſen wurde. Wenn man ein junges 
muthiges Roß eine Zeitlang in Banden gehal⸗ 
ten hat, und es nun plotzlich entfeſſelt, wird es 
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anf allen Selten furchtbar ausſchlagen; fo ein 
feuriger, kraͤftiger Juͤngling, der ſeine erſten 
Jugendjahre im ſklaviſchen Zwange verlebt hat. 

Der jange Herr Kornet trieb es aber 
wirklich zu bunt. Die erſten neun Monate, 

welche er im Regiment zubrachte, b koſteten ſel⸗ 

nen Vater mehrere tauſend Thaler, denn ſo 
viele Schulden hatten der Herr. Sohn kontra⸗ 
hirt, obwohl der alte Rhelnthal für die koſtbare 
Egquipirung beſonders geſorgt „ und eine äußerft 
anftändige Zulage bewilliget hatte. 

Vater Rheinthal jammerte: Wenn es 
der Junge ſo forttreibt, bin ich trotz meines 
nicht ganz kleinen RE in drei Jahren 5 
rulnirt. 28 ö 

Dleſes fi nd die Folgen der Erzlehung im 
N Kallendorfer Milttaͤrinſtitute, bemerkte der ehe⸗ 
malige Hofmeiſter des Junkers, welcher auf 
dem Rheinthaliſchen Gute eine ai, 
Anſtellung erhalten hatte, 7. 

Vater Rheinthal ſchrieb an den General 
der Garde, und bat dringend, den leichtſt unigen 


1 — 


* > 
LN 5 * 
1] R 


25 e 
Sele im a Zuͤgel zu e Dies N 
ftuchtete Etwas, aber nicht viel. „Auguſts tolle 
Streiche ſind Genileſtreſche; „er wird ſich die 
Hoͤrner ſchon ablaufen, und der Alte kann be⸗ 
zahlen, hat ja Geld genug,“ fo beurtheilten die 
Vorgeſetzten ſelbſt die Sache. 5 
| Ein jugendliches, gutes aber feuriges Ge⸗ 
muͤth ſehnt ſich nach nichts mehr als nach 
Mitthellung und Freunden. Dieſes Gefühl war 
auch in dleſer Periode bei Auguſten das vor⸗ 
herrſchende. 5 
| Nlemand auf der Welt kann leichter und 
> föhnelle zu Freunden kommen, als ein junger 
Offtzier, der, wohlgemerkt, vlel Geld hat. 
Dieſe Erfahrung machte Auguſt bald, ohne den | 
| eigentlichen Grund zu ahnen. Der alte Rhein⸗ 0 
thal war als keicher Landedelmann allenthalben 
bekannt, in der Garde dienten Nele arme Offi⸗ 
diere, weil der Adel im Herzogthume Thonland 
um der Regel ehnehin fehe arm iſt; was war 
natürlicher, als daß man ſich allerwärts an den 5 
unerfahrenen jungen Rhelnthal drängte, von 
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dem man fih bald überzeugte, daß er ein bra. 
ver Kamerad war, weil er immer gab, ſo lange 
er ſelbſt noch etwas hatte, und im letztern Falle 
mußten die Juden, deren Anzahl in Kallen 
dorf Leglon war, Rath ſchaffen, die, um hun⸗ 
dert Prozentchen zu verdienen, dem einzigen 
Sohne des alten reichen Rheinthal gerne 
dienten. 1 0 5 

Unter allen Offizieren des Regimentes 
ſprach unſern Auguſt keiner mehr an, als der 
Rittmeiſter Wildenſtein, deſſen Bekanntſchaft 
wir bereits an elnem dritten Orte gemacht 
haben. 1 

Dieſer Wildenſteln, bereits den Drelßigen 
nahe, war, was die Franzoſen einen aimable 
Roue nennen. Er hatte einſt elgenes Vermoͤ⸗ 
gen beſeſſen, aber daſſelbe gleich in den erſten 
Jahren ſeiner Dienſtzeit bel'm Regimente 
durchgebracht. Sein Charakter taugte nichts, 
und da er nicht im Stande war ſich einſchraͤn⸗ 
| ken zu koͤnnen, fo war er gezwungen zu Mits 
teln zu greifen, die eben nicht die ehrlichſten 
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‚waren, um nur im Stande zu ſeyn, ſeine 
koſtſpelngen Ausſchwelfungen fortzuſetzen. Er 
korriglrte im hohen Spiel, wie der Leſſing— 
fe Chevalier, Miß Fortuna ein wenig, hieb 


im Pferdehandel unerfahrene jun ge Offiziere 
tüchtig über die Ohren, machte altlihen Das 
men fü: Remuneratlon die Cour, u. ſ. w., uͤbri⸗ 
gens war es nicht zu leugnen, Wildenſteln hats 
te die beſten geſellſchafilichen Formen, konnte 
ſeyn was er wollte, und beſaß eine ſeltene Men⸗ 
ſchenkenntniß. War es ihm um die Gunſt ei⸗ 
ner Dame zu thun, ſo konnte er meiſtens ohne 
Prahleret ſagen: Veni, vidi, vici. — In ſei⸗ 
nem Benehmen hatte Wildenſtein ein gewiſſes 
degagirtes legere Weſen, ein noble Arroganz, 
eine beſondere Haltung, dle ſich nicht ſo ganz 
beſchrelben läßt, die man aber zuweilen bei 
Offizieren findet und die für Weiber und junge 


Leute etwas usbeſchrelblich Anzlehendes hat. 


Dieſe Eigenſchaften waren es, welche Au⸗ X 


guſten unwiderſtehlich an Wildenſtein ketteten, 


in dem er das Ideal ‚eines wackern, tuͤchtigen 
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Degens zu ſehen glaubte. Wlldenſteln ſelner 
Seits unterließ nichts, um den jungen Rhein⸗ 
thal Immer mehr an ſich zu feſſeln, den er als 
elne fette Melkkuh betrachtete. Bald kam unter 
beiden ein inniger Freundſchaftsbund zu Stan⸗ 
de, der von Rheinthals Selte ſich auf die rein⸗ 
ſten, von der des Nittmelſters aber auf die un | 
lauterſten Abſichten begruͤndete. 

Auguſt war eitel und ehrgeizig. Beinahe 
das ganze Offtzierkorps verſicherte ihn unauf⸗ 
hoͤrlich einer ewigen Freundſchaft. Alle ſeine | 
Handlungen hießen gental, mochten fie auch noch 
jo ſehr an Gemeinheit grenzen, alle ſelne Wor⸗ 
te wurden witzig genannt, wenn es auch öfters 
nur alltägliche Plattheiten waren. Dies be— 
hagte dem jungen Kornet, und er geſiel ſich au⸗ 
25 berordentllch in den Lobeserhebungen ſelner bra⸗ 
ven, im Grunde feindlichen Freunde. 
Wildenſteln vermeinte endlich doch Auguſt nicht 
zu fehr und zu vielen freundſchaftlichen Verbin⸗ 
dungen. uͤberlaſſen zu muͤſſen, weil feiner eigenen 
Perſon dadurch zu viel entging. Er fing an 


— 
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den Genet; zu dieſen Abſichten zu bearbelten, 
der, welch wie Wachs, ſich unbedingt, ohne es 


f fish 1 wiſſen, von Wlldenſtein leiten ließ. 


Es wurde dem Nittmeſſter um deſto wen 


ger ſchwer, feinem Pylades handgreiflich zu r 
beweiſen, wle fehr er von Manchem mißbraucht, 
und dann noch hinter dem Ruͤcken verſpottet 


wurde, da dleſes wirklich der Fall war. Rhein⸗ 


thals Stolz und Eitelkeit waren toͤdtlich ver; 


letzt, er brach nicht nur mit allen den von 
Wildenſteln bezeichneten feindlichen Freun⸗ 


den, fondern er zeigte ihnen Verachtung. Dle 
N Herren kannten zwar dle Quelle recht gut, aus 
welcher ein ſolches Benehmen entſprang, ſi ſie ge⸗ 
trauten ſich aber nicht an den Nittmeifter, denn ö 


der war ein renommirter Schläger, „Das 


Kind, den Rheinthal, muß man aber doch ein⸗⸗ 


mal zu Paaren treiben, war der einmuͤthge 
Entſchluß, und Auguſt wurde von mehrern ſel⸗ 
ner ehemaligen feindlichen Freunde gefordert. 


Der Kornet hatte natürlichen Muth, eine Baͤ⸗ 
renſtäͤrke und zudem Ae im dec 
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ten. — Mildenftein fefondirte, und Auguſt 
zeichnete feine Gegner.“ Es iſt doch ein ver⸗ 
fluchter Kerl der Kornet Rheinthal, hieß es 
nun, und Auguſt bekam dadurch von dleſer 
Seite Ruhe, und kettete ſich nur um ſo mehr 
an Wildenſtein „ feinen feindlichſt geſinnten 
Freund, der nichts unterſteß, was dazu beiteagen | 
konnte, die verderblichen Schlingen immer feſter 
und. feſter uͤber den unerfahrenen Juaglig au’ ‘; 
ſammen zu ziehen. 1 

So verging ungefähr ein Jahr. Auguſt 
nahte ſich nun ſeinem neunzehnten Lebensjahre. 
Seine ſchoͤne Eräfttge Geſtalt ſtand ihrer voll 
kommenen phyſiſchen Ausbildung nahe, und 
wenn der Buͤrgerſche Aus ſpꝛuch: 

„Wer nie in geiler Wolluſt Schoos, 

Den Samen der Geſundheit 908; 

Dem ſteht ein ſtolzes Wort wohl an, 8 

Das Heldenwort — ich bin ein Mann.“ 
richtig it, ſo war Auguſt im eigentlichſten 
Sinne des Wortes befugt, das ſtolze Helden⸗ 
wort auf ſich anzuwenden. Er wurde anfangs 
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viel in vornehme Zirkel, zu ſplendiden Thee 


dansants u. dergl. gebeten, allein theils hatte 
. der neugebackene Herr Kornet den feinen Ge 
ſellſchaftston noch nicht weg, theils aber ließ 
ihn ſein geſunder Menſchenverſtand bei den 
leeren Geſpraͤchen der Leure comme il faut 
Langeweile empfinden, und er zog ſich bald 
bet dergleichen Gelegenheiten fo viel als mög: 
lich zuruͤck. | | 

Manche, den vierzigen nahe abgemagerte 
welke Dame war nach den Erſtlingen des ſchoͤ⸗ 
nen viel verſprechenden Jungen luͤſtern, und 


ſichte feiner Bloͤdigkeit zu Huͤlfe zu kommen, 
aber dle abgeſandten, giftigen Pfeile gleiteten 


bisher an der feſten Wing des Naturmen⸗ 
ſchen ab. 
Pferde, Hunde und Jagd waren bis da⸗ 


hin feine Lieblingspaffionen geweſen, auch zum 


hohen Spiel, zu Pracht und Aufwand im 


Aeußern hatte ihn Wildenftein fruͤhzeitig ver⸗ 


fuͤhrt, und Auguſt fpielte Hazardſplele leiden: 


ſchaftlich, ein gewöhnlicher Fall bet feurigen 


k 32 | 
8 Juͤnglingen, deren Muth und Kraft nicht ger 
ſchickt und zeitig auf edlere Zwecke bingeleltet 
werden. f l er, 
Verſchwendungen dleſer Art und Vorſchuͤſſe N 
an Kameraden erhielten den Kornet in bes 
ſtaͤndig deranglrten Unmſtaͤnden. Wildenftein, | 
5 “kin felndlichgeſinnter Freund, miß brauchte Au⸗ 
guſts Unerfahrenheit auf die nledertraͤchtigſte 
Reife Er erzeugte bei dem eltlen jungen Men⸗ 
ſchen dle lächerliche Begierde, Immer dle theuer⸗ 
ſten, ſch Suften und muthlgſten Pferde in der 
Reſt denzſtadt befigen zu wollen, Wüderſtein, 2 
als anerkannter Pferdekenner, ſorgte ſeloſt fuͤr x ; 
den Ankauf; hatte nun Auguſt für ein Paar 
— tuͤchtlge Meklenburger oder Holſteiner ein ſchoͤ— 5 
nes Haͤufchen Gold hingegeben ‚fo wurden dle 
armen Thiere, unter des Nittmeiſters Leitung fo 
unvernünftig gehetzt, daß ſie nach Verlauf von 
etlichen Monaten ſtelf waren. Dann hieß es: 
„die Beſtlen taugen den Teufel nicht mehr, 
Herr Bruder! Du haft fein Gluͤck, num fol 
es anders werden, 10 weiß dir ein Paar Fal- 
ee, 
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| ben, die den Marſtall des Großfultans zieren 


wuͤrden, — aber freilich 180, wenigſtens 1650 


Loulsdor's werden die ſchönen Kanalllen koſten; 
doch welcher Bau, was fuͤr feine Füße, und 
welche Schnelligkeit! — nein Herr Bruder! 
ſehen mußt du die Thiere. Auguſt wurde neu⸗ 
gierig, Wildenſtein ritt die Pferde vor, — die 
f tanzten unter ihm wie Partiſer Grotesktaͤnzer 
und ſpruͤhten dabet Feuer und Funken; da war 
der Kornet gefangen, es wurde unter jeder Be⸗ | 
dingung Geld angeſchafft, der Rittmeiſter ſchloß | 
den Kauf, die vorgeblich ſteifen Pferde wurden 
von dem Roßtaͤuſcher um einen Spottpreiß in 
den Kauf genommen, und die Parze begann 
von neuem. | | 
Auf ſolche Art wurde Auguſt auch bet 
andern Gelegenheiten haͤufig von dem ſo feind⸗ 
lichgeſinnten Freunde geprellt. Allein nach 
einiger Zelt fing er doch an in feinem Le⸗ 
benswandel fatale Luͤcken zu bemerken. Va⸗ 
ter Rheinthal hatte nun ſeit zwei Jahren, 
um die Ehre des geliebten. Sohnes aufrecht zu 
€ N 
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erhalten, die verhaͤltnißmaͤßig ſehr betraͤchtlichen 
Schulden deſſelben immer zwar puͤnktllch be⸗ 
zahlt, aber jetzt erfchlenen die fürchterlichften und 
drohendſten Briefe aus dem vaͤterlichen Haufe, 2 
und der alte Rheinthal ſchlen im Ernſte dar⸗ 
an zu denken, der Verſchwendung des Soh⸗ 
nes vernünftige Grenzen ſetzen zu wollen. Dieſe 
Ausſichten machten Auguſten nachdenkend; Wil⸗ 
denſtein fuͤhlte, daß er es dahin nicht duͤrfe 
kommen laſſen, wenn der junge Menſch feinen 
Vortheilen nicht verloren gehen ſollte. Er muß⸗ 
te ſich dem Kornet noch unentbehrlicher ma⸗ 
chen, ihn mit neuen noch feſteren Banden an 
ſich ketten. 855 

Auguſt hatte in allen Zerſtreuungen und 
Verwirrungen feiner neuen Laufbahn die ehe— 
malige Leſeluſt doch nicht ganz uͤberwinden koͤn⸗ 
nen, dies hatte der Rittmeiſter bemerkt und 
auf dieſen Umſtand ſtuͤtzte er ſeinen neuen Plan. 
Wildenſtein ſpielte dem unverdorbenen Juͤng⸗ 
ling ſchluͤpfrige, die Phantaſie reizende Romane 
in die Hände. Dem ſcharfen Auge des Ver, 


..30 
fuͤhrers entging es nicht, daß das Gift wirkte; 
nun hielt er die Frucht ii Reif — ſie hie 
fallen. N 
Spät Abends an einem ſchwuͤlen Som 
mertage, nachdem Wildenſtein mit Rheinthal 
abſichtlich ein Paar Boutelllen Champagner 
geleert hatte, fing jener auf einmal au: „Hoͤre 
Vruͤderchen! ih bin heute noch zu einer welt⸗ 
laͤufttgen Verwandtin, die eln allerllebſtes Toͤch⸗ 
terchen hat, zum Thee gebeten, du mußt mich 
dahin begleiten. Der Kornet, halb und halb 
benebelt, war alles zufrieden. Man ging. Die 
Verwandte war eine der beruͤhmteſten Kupp⸗ 
lerinnen „ und das Toͤchterchen nichts anders, 
als elne der juͤngſten, ſchöuſten, aber auch fein⸗ 
„fen Prieſterinnen in Priaps Tempel. Das 
Madchen war von Wlldenſteln gehoͤrig in⸗ 
ſtruirt. Anfangs ging alles anſtaͤndig, dann 
wurde viel, getrunken j mufi eirt, und Pfün- 
der geſplelt. Beit dieſem Spiele wurde es 
ſo eingerichtet, daß der junge Kornet von dem 
Ne ein Paar Kuͤſſe erhielt, die von 
f C2 
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der Art waren; daß fie fein Blut in volle 
Flammen ſetzten. Ploͤtzlich ſah er ſich mit dem 
reizenden jungen Maͤdchen allein, anfangs er⸗ 
ſchrack er, aber bald beruhigte ihn das zutrau⸗ 
liche Weſen des Mädchens. Fir die Dirne 
war es natuͤrlich eine Kleinigkeit, mit dieſem 
Neuling, der nun einmal gereizt war, zu ma⸗ 


chen, was fie wollte. Sie leitete ſelbſt die zit, 


ternde Hand des blöden Kornet, deſſen Ges 
ſicht einer Purpurdecke glich, und bald — 
löſchte Auguſts Genius weinend die Fackel feis 
| ner Unſchuld. | 

Härte Auguft an den Geftaden des Ebro 
das erſte Tageslicht erblickt, oder hätte fein 
Blut in der verſengenden Hitze des heißen 
Afrika gekocht ſo haͤtte er kein gluͤhenderes 
Temperament haben koͤnnen, als er wirklich be⸗ 
ſaß. War es ein Wunder, daß dieſe nicht ge⸗ 
kannten nur bisher geahnten Freuden dem feu⸗ 
rigen, Eräftigen Jungen aͤußerſt anziehend ers 
ſcheinen mußten. Er war weit davon entfernt, | 
2 dem Rittmeiſter Vorwürfe zu machen, vielmehr 


BE 

dankte er demſelben recht innig file den fchönen 

Abend, den er ihm verſchafft habe. 
ö Von nun an ging es raſch vorwärts auf 
der einmal betretenen breiten Bahn des Laſters. 
Wildenſtein blieb auch hierin der treue Führer 
des armen Verfuͤhrten. Von einem Menſchen 
wie der Rittmeiſter war, ließen ſich keine an⸗ 
dern Lehren als epikurälſche erwarten, er pre⸗ 
digte nichts als Genuß, und raffinirten Genuß, 
und fand in Auguſt einen gelehrigen Schüler. 
Bald kannte der Kornet alle eines Genuſſes 
würdigen Schönen der Hauptſtadt; übrigens 
waͤre es überflüffig und langweilig, mehrere Aben⸗ 
heuer dieſer Art ausmalen zu wollen, denn 
die Achſe, um welche ſich alle dieſe galan te 
Geſchichtchen drehen, iſt immer dleſelbe, und 
wird ewͤlg dieſelbe bleiben. Um die Gunſt 
verheiratheter Welber mochte Auguſt, fo ſehr 
auch Wildenſtein dazu mahnte, ſich nie bewer⸗ 

ben, denn er ſah in einem ſolchen Verhaͤltniſſe 5 
“ nur das Unedle und Unrechtliche, vor dem 
er ſich ſcheute, eben fo ward er nie der Vers 
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führer einer, noch unberührten welblichen un⸗ 
ſchuld, ein ſolcher Verfuͤhrer war in feinen 
Augen e 1 cheuſal. So kann ſich eln edles, 
gefühlvolles Herz auch in den größten Verlr⸗ 
rungen noch ausſprechen. Uebrigens waren dieſe 
neue Vergnuͤgen den finanziellen Verhaͤltniſſen 
des Herrn Kornet im hoͤchſten Grade nach⸗ 
theillg, Auguſt war überhaupt in allen Stuͤcken 
viel zu viel zu elner übertriebenen Großmuth 
geneigt; oft lohnte er eine durchſchwelgte Nacht 
fuͤrſtlich. Der alte Rhelnthal bekam immer 
mehr und mehr Schulden fuͤr den Herrn Sohn 
zu bezahlen, und ſah ſich nach gerade zu Schrit⸗ 
ten gezwungen „die den Kredit des Kornet 
gewaltig beeinträchtigten; Auguſts Mutter, der 
das liebe Soͤhnchen daſſelbe war, was dem 
Wilden ſein Popanz iſt, wurde zwar nie muͤde, 
den Liebling mit Mutterpfenntgen zu unterſtuͤt⸗ 
zen, allein die Verſchwendung des Goldſoͤhn⸗ 
chens war zu ungeheuer, als daß dleſes alles 
viel hätte fruchten können. 
Schon hatte Rhelnthals DN el⸗ 
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nen hohen Grad erreicht, ſchon war beinahe 
aller Kredit dahin, ſchon machte der weltkluge 
Wildenſtein Miene, ſich zuruͤckzlehen zu wollen, 
5 da ſtarb des Kornets Vater. 

Wir wollen den Faden aufnehmen, wo wir 
ihn verloren hahen. Wir verließen Auguſten, 
wle er nach einer durchſchwelgten Nacht, durch 
anmuthige Gefilde dahin teitend, der Stimme 
des beſſeren Gefuͤhles Gehör gab, zu dieſer 
Stimme klang noch elne zweite, es war jene 
der Vernunft. Mit Unwillen ſah der Juͤng⸗ 
ling auf feine zuruͤckgelegte Bahn zuruck, und 
fing an ſich ſelber zu ſchamen, dieſer Scham 
folgte natürlicherweiſe der Vorſaß, in Zukunft 
eine wuͤrdigere Lebensart zu fuͤhren. 5 

Auf der Parade machte er den General 
und das Offlzlerkorps mit flag Verluſte be⸗ 
kannt, alle bedauerten. 


Bei dem Sarderegimente zu Pferde fand 


unter andern ein Verwandter Rheinthals als 
Major, der ſich Herr von Stelnsberg nannte, 
eln alter Mann, der ſich ſeines Karakters und 
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feiner Lebensweiſe halber ſehr vor anderen Her⸗ 
ren feines Gleichen auszeichnete. Er war ums 
ter den Waffen grau geworden, hatte ein muͤr⸗ 
riſches Weſen und war außer der Dlenſteszelt 
der ganzen Welt unzugaͤnglich. Er hatte ſich 
im Felde große Verdienſte erwerben, und den 
Dienſt verſtand im ganzen Regiment Niemand 
beſſer als Er. Seine Außenſelte war rauh, 
fein Herz edel, feine Formen zuruͤckſtoßend. Nies 
mand hatte gerne mit ihm zu thun, die jun: 
gen Offiziere nannten ihn nur den boͤſen 
Major, für die Soldaten ſorgte er aber bet 
all' ſeiner Strenge vaͤterlich. Gegen ſeine Vor⸗ 
geſetzte und Kameraden war er elnſylbtg, fuͤr 
die jungen Offiziere war er ein Schrecken, wo 
er ſich ſehen ließ; denn er ahndete die geringſte 
Nachlaͤſſigkelt im Dienfte, jedes die Offlziers⸗ 
Ehre auch nur im entfernteſten Sinne beeins 
trächtigende Unternehmen, mit unerbittlicher 
Strenge. Dabei hatte man gar kein Beſſpiel, 
daß dieſem boͤſen Major Subordinations⸗ 
widrig begegnet worden wäre, denn bei aller 


95 
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ſelner Strenge handelte er nie leidenſch at. 
lich oder ungerecht. In der Wahl feiner. 


Ausdruͤcke war er hoͤchſt vorſichtig, aber was 


er einmal geſagt hatte, dies nahm er nie wie, 
der zuruͤck, weil es feine feſte Ueberzeu⸗ 
gung war. Nie beſchaͤmte er einen Offizier, 
wenn ein Untergebener deſſelben . 

Die Offiziere konnten den alten Steins 
5 nicht lieben, aber achten mußten fe ihn 
| Alle unwillkuͤhrlich. ’ 
Die Parade war vorbei, — Alles hatte 
ſi $ verlaufen, da nahm der alte Stensberg 
Auguſten auf die Seite. 


„Vetter! redete er ihn an 5 Sie wiſſen es, 
ich bin Ihr Feind, ich bin jedes Menſchen 


Feind, der fo wie Sie feine Schuldigkeit nur 
halb erfullt, feine Kräfte, fein Geld leichtſinnig 
vergeudet, und die Zukunft ganz außer Acht 


laͤßt, auch für die eigene weltere Ausbildung 


gar nichts thut. Ich würde Sie ungewarnt 


in Ihr Verderben rennen laſſen, denn ich 


bin Ihr Feind, aber Ihr verſtorbener Vater 
> * 


1 
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war mein Freund, und dem bin ich es im 
Grabe ſchuldig, zu Ihnen eln Paar Worte der 
Kraft zu ſprechen: Sie ſind jetzt Ihr eigener 
Herr, werden Sie ein anderer Menſch, oder 
'. Ste find, ich fage es Ihnen aus Ueberzeugung 
voraus, für immer verloren. Gerade jetzt iſt 
e noch Zeit, die Straße des Verderbens zu 
verlaſſen. Vor allem rathe ich Ihnen, trennen 
Sie ſich von Ihrem gegen Sie im Grunde ſo 
feindlichgeſinnten Freunde, dem Wildenſtein, der 
iſt eln niedrig denkender Menſch, nicht wir 
dig das Portedepee zu tragen, und ſtuͤrzt Sie 
unvermeidlich in einen tiefen Abgrund. Ich 
habe dem Rittmeiſter dleſes ſchon in's Geſicht 
gefagt, und ich trage keine Schuld, daß er nicht 
ſchon laͤngſt vom Regiment entfernt iſt.“ 
Der Major ſchwieg, wandte Rheinthalen 
den Ruͤcken und ging. Geretzt, rief dieſer: 
„Herr Oberſtwachtmeiſter!“ — Ruhig wandte 
ſich Steinsberg, trat vor Auguſt him, blickte 
ihn ſcharf an und fragte ganz kalt: 6 
Was beliebt, Herr Kornet? 40 


* 
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Auguſt ſchlug dle Augen nieder, und ſchwleg; f 
als er wieder in die Höhe blickte, war der boͤſe 


Major verſchwunden. 
i „Dieſer Mann iſt und bleibe einmal meln 
1 Feind, murmelte Rhelnthal fuͤr ſich hin,“ 
und verließ gleichfalls den Platz. 
Als er aber uͤber die Sache kalter nachdach, 
te, kam es ihm doch vor, als wenn der boͤſe 


Major nicht ſo ganz Unrecht gehabt haͤtte. Oft 


ſchon hatte es ihm geſchlenen ‚als ob Wilden⸗ 
ſtein es wirklich nicht fo ganz redlich mit ihm 
meine, wie er es ihm mit W Worten verſicherte. 
Er beſchloß, mit dem Rlttmeiſter nam und aach 
vorfi ichtig zu brechen. 


Vor der Hand riefen des Vaters Tod und 


Familienverhaͤltniſſe den Kornet zu feiner Mur 
ter aufs Gut. 0 0 
Im Hetzogthum Thonland mußten dle 
adeligen Jünglinge wohl fruͤher klug werden, 
als die bürgerlichen, denn nach den weiſen Ge⸗ 


ſetzen dleſes Landes waren jene bereits nach dem i 
zurückgelegten zwanzigſten, dieſe aber erſt nach ö 


ne 


1 


be! “ 
| 0 
N N 
. * ” 
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dem fuͤnf und zwanzigſten Jahre volljährig. 
Auguſt war zwanzig Jahre alt, und alſo nach 
den Landesgeſetzen majorenn. f f 

Nun ſollte er ſich mit ſelner Muttrr aus⸗ 
einanderfeßen; der im Grunde nicht unedle 
Juͤngling verwarf ſogleich unwlllig dieſen Vor⸗ 
ſchlag. „Was mein iſt, ſprach er, en 2 0 
dir, gute Mutter!“ 

Die alte Frau von Rheinthal wat von 
diefer bewieſenen kindlichen Liebe ihres Sohnes 
aufs aͤußerſte geruͤhrt. Sie ſchwur, daß ſie 
ſtets elne treue Verwalteria des gemeinfhaftlis 
chen Vermoͤgeus bleiben wuͤrde, da Auguſt vor 
jetzt (zwar gegen der guten Mutter Willen) 
das Gut nicht uͤbernehmen, ſondern noch einige 
Jahre im Militär fortdlenen wollte. 

Nach einer Abweſenheit von elnlgen Wo⸗ 
chen kehrte August, der nun Lieutenant gewor⸗ 
den war, in die Hauptſtadt zuruck; unter ſel⸗ 
nem Gefolge befanden ſich mehrere ſchwere 
Geldſaͤcke. Die alten Schulden wurden bezahlt, 
der Kredit bluͤhte nun friſcher als jemals, und 
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Auguſts Leichtſinn und Lebeneluſt ſtellteu ſich 
wieder ein. Er hatte ſich zwar vorgenommen 
gehabt, mit dem Rittmeiſter Wildenſtein zu bes 
chen, allein dieſer Vorſatz war ſchon halb und 
halb vergeſſen, denn Auguſt war, wle alle 
Sterbliche, mehr oder weniger, Gewohnheits⸗ 
menſch, und Wildenſteins Geſellſchaft war ihm 
ſchon eln Dedürfnig geworden. Als ſich ihm 
derſelbe nun vollends ſagleich wleder mit allen 
Zeſchen der innigſten Freundſchaft und Theil⸗ 
nahme naͤherte, ſo war ſchnell wieder das alte 
Verhaͤltniß und zwar feſter als je erneuert. 
„Der griesgraͤmige boͤſe Major, beruhigte ſich 
Auguſt ſelbſt, hat doch wohl unrecht gehabt, 
der Rittmeiſter iſt ein fideler und leichtſiuniger 
Patron, aber kein böfer Menſch.“ | 

Bald ging es nicht nur nach der alten Welſe, 
ſondern noch viel toller. Der neue Herr Lieute— 
nant konnte ſich nun nicht mehr mit den edel⸗ 
ſten Reitpferden begnügen, ſondern es wurde ein 
Poſtzug angeſchafft, deſſen ſich ein Fuͤrſt nicht haͤt 
te brauchen zu ſchaͤmen. Dle Zahl der Diener⸗ 


— 
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ſchaft und koſtbare Alvereen mußten dem Peſtzuge 
entſprechen. Die kleine, niedliche Jella wurde foͤrm⸗ 
lich unterholten, dem ganzen Offtzterkords wur⸗ 
den öfters Eoffdare Feten gegeben, es wurde übers 
haupt ein Aufwand gemacht, den in die Lange 
hoͤchſtens ein Milllonaͤr hätte beſtreiten koͤnnen. 

Muͤtterchen ſchickte ohne Widerrede dle 
Summen, welche verlange wurden. See ſelbſt 
getraute ſich kaum ſich nk zu eſſen, die Unters 


thanen wurden gedruͤckt, kleine Grundſtuͤcke ver 


kauft, in den Waldungen wurde übermäßig 
Holz geſchlagen, Alles bloß um die unfinnige 
Verſchwendung bee Goldſoͤhnchens zu unterſtuͤt⸗ 
zen. Frellich wußte davon Auguſt nichts, hät 
te es aber wiſſen können, wenn er ſich haͤtte 


die Muͤhe nehmen wollen, nachzurechnen „ wie 


1 


1 


viel ein Gut, das nur noch ungefähr achtzig 
tauſend Thaler werth ſeyn konnte, im gewoͤhn⸗ 
lichen Wege einbringen mußte „und wenn er F 
dagegen uberſchlagen haͤtte, um wie viel mehr 


er jährlich verſchwendete als der Intereſſenbetrag 
im hoͤch ſten Anſchlage ausmachen konnte. 
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Frau von Rheinthal relſte alle Jahre ein 


pasrmal nach der Neſidenzſtadt zum lieben 
Soͤhnchen. Renn fie nun an feiner Seite 


4 


5 durch die Straßen der Stadt an der gaſenden 


Menge vorbet im Vier ſpaͤnner dahin flog; 
wenn ihr die ganze vornehme Welt ſagte: Ihr 
Sohn, gnaͤdige Frau! iſt der ſchoͤnſte, der ar⸗ 


tigſte und der witzigſte Kavalier im ganzen 


Lande, dann war die eitle thoͤrigte Mutter fuͤr 


alle ihre Sorgen hin aͤnglich entſchaͤdigt „und 
getraute ſich auch nicht mit einem Worte den 


lieben Auguſt an weiſe Sparſamkelt zu mah⸗ 


5 nen. Nur daß ſie ihm beſtaͤndig reiche „ junge 


Damen zu helrathen vorſchlug, machte den 


„Sohn ſtutzig, doch brachte er dieſe Vorſchlaͤge 


auf Rechnung der gewoͤhn ichen Luſt zu kuppein, 
die alten Muͤttern ſo eigen iſt. 1 

Auguſt hatte reine Liebe, die hohe Begluͤk⸗ 
kerln guter Meunſchen in der verderblichen Ge⸗ 
ſellſchaft des Rittmeiſters und einiger Kamera⸗ 


Ki den von gleichem Gelichter fuͤr ein nicht exiſti⸗ 
reendes Unding, für eine Chimaͤre, für eine eur 
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pfindſame Narrheit und dergleichen halten ler- | 
nen; die Ehe war in feinen Augen nichts an⸗ 
ders als das Grab der Fretheit, und ein uner / 
trägliches Sklaven joch. Die Schriften, welche 

Wildenſtein ihm in dle Hände ſplelte, hauch⸗ ö 
ten alle gleiche Grundſaͤtze, und aͤh allchen 
Beil; man kann ſich daher wohl denken daß 
die Anträge der Mutter nicht vlelen Beifall 
fanden, doch wurden ſie mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gangen, und Auguſts Wenewelſe erlitt keine 
Aenderung. 
Um dle letzte Hand an ſeine Bildung zu 
legen, ſagte einſt der Rittmeiſter, muß ein jun⸗ 
ger Kavalier reiſen. Auguſt fing den Vorſchlag 
ſogleich auf; von der Ausführung dieſes Pla- 
nes verſprach er ſich viele Zerſtreuung und gro⸗ 
ßen Spaß. Eine weitläufige Reife wurde bes 
ſchloſſen. Muͤtterchen wurde von dem Vorſatz 
in Kenntniß geſetzt und gebeten, vor der 
Hand zum Antritt der Reiſe fünftaufend Thas 
ler zu uͤbermachen. | | f | 
| Die arme Frau erſchrack heftig, als ſie den 
| | ‚ Brief ö 
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Brief las. Durch die Verſchwendung des Sch, 
nes und theils auch durch die Wirthſchaftsun⸗ 

kunde der Mutter war das ſchoͤne Gut ſchon 
ſehr herabgekommen, dle geforderte Summe 
8 konnte nicht anders als durch den Verkauf ei⸗ 
nes der bedeutenderen Grundſtücke erlangt wer⸗ 
den. Die Mutter wollte und konnte ohne des 


Sohnes Elnwilligung dieſen Schritt nicht be? 


ginnen, ſie ſchrieb dieſes ihrem Auguſt und 
wagte die Relſe zu wirerrathen, Der leichte 
ſinnige Auguſt drang auf den Verkauf des 
Grundſtuͤckes, Muͤtterchen konnte nicht wider⸗ 
ſtehen, das Grundſtuͤck wurde weit unter ſel⸗ 
nem eigentlichen Werth losgeſchlagen, Auguſt 
erhielt das Geld und trat in Wildenſteins Ge⸗ 
ſellſchaft die beabſichtigte Reiſe an, nachdem er 
noch vorher in der Reſidenzſtadt ein nicht un⸗ 
3 bedeutendes Kapital auf einen eigenen Namen 
aufgenommen hatte. 

War Auguſt Verſchwendung in der Hel⸗ 
math bedeutend geweſen, ſo war ſie nun vol⸗ 
lends im Auslande grenzenlos. Man wollt⸗ 

; D 
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ſich ſehen laſſen, und dem vaterlaͤndiſchen Adel 
Ehre machen. Daß der Herr Rittmeiſter auf 
des Lieutenants Koſten reiſte, verſteht ſich am 
Rande. | 
Nachdem man mehrere große Staͤdte be⸗ 
ſucht hatte, ſetzte man ſich in einem beruͤhmten 
ſehr beſuchten Badeorte feſt. Auguſts Netſekaſſe 
hatte bedeutende Defekte erlitten und war nicht 
mehr ſtark genug, den emal vorgeſetzten Reis 
ſeplan hinlaͤnglich zu unterſtuͤtzen; den Plan 
aufzugeben und früher in die Garnifon zurück; 
zukehren, dies erlaubte Rheinthals Stolz nicht. 
; Wildenſtein wurde zu Rathe gezogen. „Ein 
Coup de genie, entjchied der Rittmelſter, muß 
helfen. Weißt du was, Bruͤderchen! fuhr er 
fort, hier wird ſtark geſplelt, du weißt ich bin 
ein glücklicher Spieler, vertraue mir den Heft 
deiner Kaffe, ich etablire ein Pharobänkchen, 
und es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn 
in ein Paar Tagen unfere verlorene Krafte 
nicht ſaͤmmtlich erſetzt waͤren. Dem leichtſin⸗ 5 
nigen Nhelnthal leuchtete der Plan eln; ſeine | 


U 
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ganze Kaſſe beſtand noch aus ac dreltau⸗ 
ſend Thalern, er wollte Etwas davon auf den 
hoͤchſten Nothfall zuruͤckbehalten. „Gott be⸗ 
wahte, ſchrle Wlldenſtein, du verſtehſt den 
Commang nicht, alles muß in das Baͤnkchen, 
es if. ohnehin ein genug, ich werde ſchon zu 
rechter Zelt elnſel 5 wenn der Teufel ſein 
Spiel treiben ſollte, Auguſt gab nach, Wilden: 
ſtein legte Abends | Pharobank auf, die 
Sache ging vortrefflich. „Siehſt du wohl, 
ſagte der Nittmeſſter, als fie allein waren, ich 
wußte es ja wohl.“ Den zweiten Abend ging 
1 80 noch beſſer, die Bank wurde duplirt. Bil 
denſtein triumphirte, Rhelnthal umarmte ihn. 
als ſeinen Retter, mahnte aber vom fernern 
Spfele ab, deſſen Tücken fuͤrchtend. „Was 
fälle dir ein, verfeßte der Rittmelſter lachend, 
| gerade wenn das Elfen warm iſt, muß man 
es ſchinleden, ich fiße im Gluͤcke, das muß ber 
nutzt werden, wir muͤſſen viel veicher hier weg⸗ 
gehen, als wit angekommen ſind. Rheinthal 
| 55 ungerne nach. Der Abend erſchlen, Wll⸗ 
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denſteln rangirte feine Kaffe, aus dem Baͤnk⸗ 


chen war nun eine Bank geworden. Das 


Spiel beginnt, dle Bank gewinnt anſehnlich, 
da erſcheint auf einmal ein bisher gar nicht be⸗ 
merkter junger Menſch in ſehr einfachem Ans 


zuge und ruft das furchtbare: Va bang! — All⸗ 


gemeines in dergleichen Faͤllen gewoͤhullches Er⸗ 


ſtaunen. — Ernſt forderte Wlldenſtein von dem 


jungen Manne Bewelſ e yr Zahlungef ähigkelt 
auf den Fall des Verluſtes. Der junge Mann 


reichte dem Bankier eine, Schreibtafel hin, die 
Papiere in derſelben wurden aufmerkſam durch⸗ 


geleſen. Gut! entſchled endlich Wildenſteln, in⸗ 


dem er die Schreißtafel auf die Geldhaufen 


legte, ich werde abziehen. Todesſtille und hohe 
Spannung unter den Anweſenden, während 
abgezogen wird, — endlich entſcheidet Fortuna 


für — den Pointeur. Diefer, nicht fo groß⸗ 
muͤthig als einſt ein König von Polen in Ve⸗ 


forgfältig zufammen und zog ab. 
Einige der Anweſenden äußerten ſonderbare 


1. 


— 


nedig in elner gleichen Falle, packte die Bank | 


. 300 
Bedenklichkelten. Man wolte den Aiwa 
den nemlichen Tag des Nachmittags in einem 
abgelegenen Winkel der Promenade mit dem⸗ 
| ſelben jungen Menſchen, der nun die Bank ge⸗ 
wonnen hatte, lange Zeit und ſehr angelegent⸗ 
lich und vertraulich haben plaudern ſehen⸗ Ei⸗ 
nige Brunnengäfte behaupteten geradezu, der 
glückliche Pointeue ſei ein vaelrender Schau⸗ 


ſpieler, für weichen einige Tage früher eine 


Kollekte geſammelt worden ey, man vernahm 
manches zwelfelhafte: Im Hm! doch wen ging 


eigentlich die Sache Etwas an. Des andern 
> Tages war fie vergeſſen. Wie alles zuſammen⸗ 


hing werden meine Leſer leicht errathen. — Au⸗ 


guſt hatte von dem allen nichts mehr gehoͤrt, 


er hatte in dem Augenblicke, als der Zufall ſo 
ungluͤcklich für ihn entſchteden, in einer Art 


Verzweiflung den Saal verlaſſen, und war 


— 


nach ſeinem Zimmer geeilt. Wildenſtein folgte 


ihm bald darauf dahin. Rhelnthal war zu 


N edel, dem Rittmelſter Vorwuͤrfe zu machen, und 
vollends ein Mißtrauen kam ihm gar nicht in 
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den Sinn. Er klagte nur ſehr beſtuͤrzt über 
die momentane beiderſeitige Verlegenheit, der 
Rittmeiſter ſtimmte zwar in dieſe Klagen ein, 
ſchien aber bel weitem gefaßter als der Lieute: 
nant. „Man muß nur den Kopf nicht verlle⸗ 
ren, eroͤſtete Wildenſtein; für einen Mann in 
deinen Verhaͤl niſſen iſt der Fall ja nicht nie⸗ 
derſchlagend. Nur ſchnell an Mama einen 
recht dringenden Brandbrief geſchrieben, ich 
werde dich ſchon durchreißen, bis von dorther 
Geld kommen wird. Du ſollſt die gewohnte 
Lebensart fortſetzen, und ſollte ich das letzte 
Hemd vom Leibe verſetzen.“ | 

Geruͤhrt umarmte der gutmuͤthige August 
den feindlichen Freund. „Nun ſehe ich, rief 
er aus, daß du eln echter Freund, ein wahrer 
Freund in der Noth blſt.“ Der arme Ber 
trogene! — 

Es ging ſogleich ein Brief an Muͤtterchen 
ab. Die Wahrheit durfte man freilich nich: 
ſchreiben. Man gab vor, auf der Landſtraße 
von Raͤubern ausgepluͤndert worden zu ſeyn 


\ 
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man beſcheleb dle gegenwärtige Lage als fürch, 


terlich mit den allerſchwaͤrzeſten Farben. Zur 
Ehre Auguſts muͤſſen wir anmerken, daß er 
bei Niederſchreibung diefer Lüge erroͤthete, und 
daß das Maͤhrchen die Erfindung des Freun⸗ 


des in der Noth war. 


Wie erſchrack die arme Frau von Rhein: 
thal, als ſie die Schreckensnachrichten erhlelt. 
Sie hatte nichts eillgeres zu thun, als ſogleich 
ihren Schmuck zu verkaufen, immer ſah fie ih: 
ren Liebling in den Händen der Räuber, fie 
konnte ſich gar nicht bernhigen. 

| Ein Grenznachbar hatte laͤngſt Luft * 80 


einen Theil der Rheinthallſchen Waldungen zu 
kaufen, nun wurden ihm dieſe Gehoͤlze ſelbſt 


von Selten der Frau v. Rheinthal angeboten, 
er erſtand diefelben weit unten 5 eigentlichen 


| Werth. 


Wildenstein hatte indeſſen Wort gehalten. 
Das luſtige Leben der beiden. Relſenden ging 
fort nach wie vor, der Rittmeiſter wußte im⸗ 


mer Geld genug zu ſchaffen, Auguſt konnte 


. 
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gar nicht begreifen, wo er es hernahm, an 
dem Orte, an welchem ſie beide wildfremd wa⸗ | 
ren. Wildenftein ſchloß feine Uhr, feine Tuch⸗ 
nadel, ſeine Ringe — ein Stuͤck nach dem an⸗ 
dern in den Koffer, um Rheinthal glauben zu 
machen, er habe alle dieſe Sachen zu feinem 
Beſten verſetzt oder verkauft; kam zufällig die 
Rede auf die gegenwärtigen, ungünftigen Ver⸗ 
haͤltntſſe, fo brach der Nittmeiſter ſchnell ab. Au⸗ 
guſt nannte dieſes Benehmen : Delikateſſe, und ſeln 
dankbares Gemuͤth wurde ungemein gerührt, - 
Endlich kam Geld von Haufe an, viel mehr 
als man erwartet und verlangt hatte. Mutter⸗ 
chens Brief enthlelt nichts als Zärtlichkeiten 
und Beſorgniſſe. Aub aſt klagte ſich hart an, 
daß er die gute Mutter unnoͤthig in ſo fürdr 
te liche Aengſte veiſetzt habe. Wildenſtein lach⸗ 
te und nannte Rheinthals Exklamatlonen ſentl⸗ 
mentale Narthett; dadurch empfahl er ſich ge⸗ 
rade nicht bei Rheinthal, indeß erſetzte er ihm 
feine gemachte Auslagen auf eine böchſt groß⸗ 
; mühe Welle | 


1 


* 
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Die Badezeit war vorüber, die beiden of 
fiziere ſetzten thre Reiſe fort, man beſuchte noch 
mehrere große Orte, und entſchaͤdigte ſich für. 


den kleinen Unfall durch Verdoppelung der 


feinſten und koſtſpieligſten Genüffe, die man ſich, 
ohne die Kaffe im mindeſten zu ſchonen, ver⸗ 
7 ſchaffte. Oft lag der Rittmeiſter Rheinthalen 
an, es noch einmal mit Miß Fortuna am 
- Gpieltifche zu verſuchen, allein Rheluthal lehn⸗ 
a” konſequent genug, alle dieſe Antraͤge hartnaͤk⸗ 
kig ab. Als endlich der Boden der Kaſſe ſicht⸗ 
bar wurde, traf man ernſtliche Anſtalten ins 
Vaterland und nach Kallendorf | zuruͤckzukehren. i 
Dort angelangt folgte Auguſt vor allem dem 
Tllebe feines Herzens, und eilte nach ſelnem 
Gute, um ſeine nur zu gute Mutter zu be⸗ 
ſuchen. Mit ungemeiner Rührung und Freude 
ſchloß die alte Dame den lang entbehrten Lieb⸗ 
ling an ihr Herz. Indeß kamen bald traurige 
Bothſchaften zum Vorſcheine. Der alte Rhein⸗ 
thal hatte einſt eln Kapital von zwanzigtauſend 
* Thalern in einem der erſten Haͤuſer einer be⸗ 


- 
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nachbarten großen Handelsſtadt niedergelegt, 
das Haus hatte fallirt, und die Hoffaung vom 
Kapital etwas zu retten war gering, weil der 
Bangquerot bedeutend, und die Rheinthaliſche 
Forderung nur Buchſchuld war. Mit Muͤhe 
beftimmte die Mutter den leichtſinnigen Sohn, 
endlich einmal mit dem Verwalter elnen Ue⸗ 
berſchlag des noch vorhandenen gemeinſcheftll⸗ 
chen Vermögens zu machen. Das Refuitat, 
welches zum Vorſcheln kam, erfüllte beide mit 

Schrecken. Nach Abzug des ſo eben verlore⸗ 
nen Kapitals, der Schulden, die auf einigen 
Grundſtuͤcken hafteten, und derjenigen, wel⸗ 
che Auguſt auf feinen Namen kontrahlrt hatte, 
blieb, wenn man das Schloß und die Oekono— 
miegebäude nicht mit in Auſchlag brachte, nicht 
viel mehr uͤbrig, als — nichts. Nun gewann 
es endlich doch die Mutter uͤber ſich, dem 
Sohne einige Einſchraͤnkung ernſtlich bittend zu 
empfehlen. Auguſt verſprach Alles — und hielt 
nichts. Mit den letzten Mutterpfennigen ver⸗ 
ſehen kehrte er nach „ee e Die 


1 fi ch zog, woran ihre feltene seine S 
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kleine Jella war während Rheinthals Abweſen⸗ 


heit mit einem Domherrn auf Reifen gegan⸗ 


gen, der muntere Lieutenant lachte darüber: 


Es war unterdeſſen eine italleniſche Saͤn⸗ 


gerin in Kallen dorf angekommen, welche die 


Aufmerkſamkelt der ganzen ſchöͤ en Welt auf 
imme, ders 
eint mit der beten Manier, nicht weniger An, 
theil hatte als ihre Geſtalt. Diefe Geſtalt 
konnte den Himmel nicht berkengt unter dem 
ſie gereift war. Das große ſchwarze brennende 
Auge, das glänzende geringelte Haar von del: 


cher Farbe, der ſchwellende Buſen, die abgerun⸗ 


deten üppigen Formen; ein gewiſſes einladen: 
des Embonpoint, — ließen die hoͤchſte Wonne 
in den Armen der Dame ahnen. 


Allein die Donna war ſtolz und hochfah⸗ 
rend, fie lehnte einige Antraͤge reicher Edelleute 
auf die beleidigendſte Art ab. Dies ſchreckte, | 
man bewunderte die ſchoͤne Frau, wie ein uner⸗ | 


reichbares Gut. 4 * 
Donna Tellern ſehen und ſich heftig 


x 
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in file verlieben, dies war bei Auguſt die Sache 4 


eines Augenblicks. Er hoͤrte von ihrem Be⸗ 
nehmen gegen Andere, dies relzte den eitlen 
Juͤngling noch mehr. Er nahte der Donna 
artig und vorſichtig, und bald ahnte er, daß dle 
Italtenerin nicht in dem Maße die Neigungen 
ihres Vaterlandes verleugnen duͤrfte, als die 
Weit bisher glaubte, bald war er vom Gegen: 
thetle auf die unzweideutigſte Art uͤberzeugt. 
Die Talerut galt bald allgemein als Rhelnthals 
erklaͤrte förmlich uaterhaltene Geliebte. Man 
ſah nun deutlich, was es fruͤher mit der Don⸗ 
1 5 fuͤr eine Bewandniß gehabt hatte: ihre Ans 
beter waren ihr alle zu ungelenk, zu wenig 
ſchoͤn, zu arm, oder zu wenig freigebig u. ſ. w. 
geweſen, allein in dem Lieutenant v. Rheilnthal, 
dem Adonis der Reſidenzſtadt, fand ſie alle 
Lleblingseigenſchaften im ſchoͤnſten Vereine, und 
wer hätte da der guten Donna zumuthen wol⸗ 
len, länger dle Grauſame und antenne au 
ſplelen? 

Die e hatte Übrigens mehr Des 


cürſulſe als alle ehemaligen Gellebtinnen Au⸗ 
guſts, ſie mußte ihre eigene Equlpage 1 ihre 
Paumuebruge, a un weiß der Himmel, was 
„auch gab ‚fe den fingenden, 

dichtenden, banden und andern Gen ies der 
Hauptſtadt häufig koſtbare Feten; mit einem 
Worte, Auguſt mußte die Goͤtternͤchte, die er 
in ihren Armen durchſchwelgte, und dle Freude, 
ſich von der ganzen Kallendorfer eleganten 
maͤnnlichen Welt beneidet zu ſehen, theuer ge⸗ 
nug bezahlen, und er mochte auch leiſten, was 
er wollte, er konnte die launlſche Italienerin nie 
ganz zufrieden ſtellcn. Solche Verſchwendungen | 
mußten einen Kavalier, mit dem es ohnehin 
ſchon fo fo ſtand, in kurzer Zeit in ein el⸗ 
\ gentliches Schuldenlabyrinth bringen, dies 
konnte nicht fehlen, doch hatte der Stadt s 
und Landderuͤhmte Rhelnthal noch immer 
Kredit, wo er nur anpochte, und Donna; 
Taler ni ſorgte dafür, daß ſolch ine ſchaͤtz⸗ 
% bare Sache, wie der Kredit iſt, 10 unbe⸗ 
nutzt blieb. Die Sängerin war lim eigentliche 
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3 Ve 


ſten Sinne des Wortes — bene feindlige Ä 


i 
In gewiſſen Stunden wurde es dem Lleu⸗ 
tenant doch oft ganz unwohl zu Muthe. Er 
fragte ſich dann ſelbſt: „wie wird das werden?“ 
| und die Zufanft ſtellte ſich ihm in finſtern Bil: 
dern dar. | 5 | 


Doch hatten ſolche melankoliſche Medita⸗ 


tionen leider keine heilſame, ſondern nur die 
unſeligen Folgen, daß ſich Rheinthal, um ſich 
zu zerſtreuen, nur immer tiefer und tiefer in 
den Strudel der Debauchen ſtuͤrzte. | 

Einſt uͤberraſchte ihn Wildenſtein allein in 


einer ſehr mißmuͤthigen und niedergeſchlagenen 


Stimmung. Der Rittmeiſter fragte ſcherzend 


nach der Urſache der uͤblen Laune, und Rhein⸗ 


thal ſchenkte feinem Buſenfreunde zum erſten⸗ | 


male klaren Wein ein. Wildenftein ſtutzte, doch 


troͤſtete er nach einer Pauſe den Lieutenant la- 


chend mit den Worten: „Du mußt dir durch 


einen coup de genie helſen.“ Durch welchen? 
fragte Auguſt W nur I mir nicht 


A 


a 
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wieder wle dort im Bade Zuflucht im Spiele 


vor, denn dazu entſchließe ich mich nimmer⸗ 


mehr, zu theuer habe ich die diesfalſigen Ver— 


ſuche bezahlt. „Nein, nein, antwortete Wils 
denſtein, du mußt Etwas anderes beginnen, 
was ſchnell viel Geld ſchafft, laß mich nur 
nachdenken. Er ging. ö 

Nach einigen Tagen ſtuͤrzte der Rittmei⸗ 

ſter polternd und froͤhllch in Rheinthals Sur 
be. „Ich had's, ich hab's, Herr Bruder! 
rief er triumphirend, wenn du nur ſelbſt willſt, 
ſo biſt du in Jahr und Tag ſo reich, als zu 
der Zeit, da dein Vater ſtarb.“ 

Wie könnte dieſes geſchehen? fragte Aus 
guſt geſpannt. „Auf die leichteſte Art in der 
Welt, antwortete Wildenftein, du legſt eine 
Marmorfabrike an. “ Eine Marmorfabrife an: 
legen — und ich, eine Marmorfabrif anlegen? 
— du biſt. wohl toll geworden, entgegnete Rhein⸗ 
thal verwundert. 99 

„Warum nicht gar, antwortete Wlldenſtein, 5 


hoͤre mich einmal aufmerkſam an: Gegenwärtig 
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iff ein Mann Bier in Kallendorf, der fih - 


Schwindel nennt. Diefer Schwindel iſt das 


größte Genle, welches unter der Sonne lebt⸗ 


Er iſt alles in allem, Kaufmann, Fabrikant, 
Kuͤnſtler, Gelehrter, Mechaniker, Färber, Kunſt⸗ 


dreher, Selfenſieder, Chemiker, Bildhauer, Arzt, 


Juriſt, Kameraliſt — rt einem Worte ein 


3 eigentliches Naturwunder. —“ 


„Schwindel war ſchon PR in Eng⸗ 
land, in Frankreich, allenthalben, am lieb 


ſten aber wellt er in Deutſchland. Er hat eis 
ne Menge Maſchinen, Beitzen, allerlei erfun⸗ 


den. Schwindel kann vewetſen, daß ſeine 
Erfindungen und Metſter erke beinahe auf al⸗ 


len Untverſitaͤten der Welt ſchon gekroͤnt wor⸗ 


den ſind. Aber alle ſeine bisherigen Leiſtungen 
ſind Pappſtiel gegen ſeine neueſte erſt hier ge⸗ 
machte Erfindung. u 

„Hoͤre und ſtaune: Schwindel ſebt nun 
aus Haarpuder, pulveriſirtem Sandftein, Suͤ⸗ 
geſpänen, Alaun, Kuͤhhaaren und einigen andern 


Jrngredienzten eine Maſſe zuſammen, die im 
wel⸗ 


* 
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welchen Zuſtande jede beliebige Form annimmt, 
der Luft ausgeſetzt aber ſich verſteinert und in 
den reinſten Fararifchen Marmor verwandelt, 
Schwindel kann dir von unſerer weltberuͤhm 
ten Akademie der Wiſſenſchaften und bildenden g 


Kaänſte ein in Forma ausgeſtelltes ſchriftliches 


Zeugniß vorlegen, daß eine aus der erfundenen 
Maſſe von ihm fabrizirte Themis nichts we⸗ 
ulger als eine Themis von reinem kürzen 
Marmor iſt. 
Der große Mann bot unserm Herſohe an, 
elne große Marmorfabrike zu errichten, die auf 
Staatsregie ihren Fortgan 2 ben ſoll. Der 
Durchlauchtigſte Herzog iſt nun zwar dem 
Schwindel gar nicht abgeneigt, allein unſere 
hohe Staats⸗ Beamte, Gelehrten u. 75 w. be⸗ 
haupten: alle ſelbſt Schwindel zu ſeyn, 
und wollen den ass gar nicht au 0 uftommen | 
laſſen. b 
F. H. Jacobi hat wobl Recht, wenn er 

ſagt: das charaktertſtiſche Zeichen des 
1 es IT das Vergeſſen ſeiner ſelbſt 
1 2 


i 
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durch das Leben in einer Idee. Das 
Leben in der Idee muß das elgene na⸗ 
türliche Leben ganz verſchlingen. 

Denn Schwindel will nichts als Ausdkung 
und Ausbreitung feiner Erfindung; an ſich ſelbſt 
an feinen Vorthell denkt er nie und hat nie 
daran gedacht, er lebt blos feinen Ideen, ar⸗ 
um iſt er ſtets arm geblieben. Schwindels ers 
fundene Maſſe iſt ſehr wohlfeil, mit drei ‚ir 
Thalern iſt er im Stande, Marmorbloͤcke her⸗ 
zuſtellen, die fuͤe Hunderte reißend abgehen. 
Alles iſt ſo klar, ſo erwleſen, ſo hell wle die 
Sonne am Himmel. Ich bebe here mit dem 
großen Manne ſelbſt geſprochen, mich von al⸗ 
lem uͤberzeugt. Findet Schwindel einen Mann, 
der ihn in Stand ſetzt, feine Ideen zu reallfi⸗ 
ren, fo will er diefen Mann als ſelnen Engel 
betrachten, ihm als Werkmeiſter dienen, auf 
allen aus der Sache hervorgehenden Vortheil 
Verzicht lelſten, und ſich mit einem maͤßlgen 
Jahrgehalt begnügen. Freilich, das verſteht ſich 
am Rande, die Sache muͤßte gleich en gros 
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entreprenttt, dem genialen Nünftler ganz freie 
Hand gelaſſen werden. Zehntanſend Thaler waͤ⸗ 
ten zum Anfange erforderlich — ſchaffſt du 


die, ſo kommandirſt du binnen ein Paar Jah⸗ 


ten Hunderttauſende. | 
Rheinthal hatte die ſeltſame Rede mit 
offenen Ohren und weit aufgeſperrtem Munde 
und Augen angehört. Die Sache lautete fo 
ſonderbar, ſo unerhoͤrt, ſo maͤhrchenhaft — und 
doch, dachte er wieder, was wurde auf der 
Welt nicht ſchon alles erfunden, was man zu 
erfinden vielleicht fruͤher fuͤr unmoglich gehalten 
N haͤtte. In welch Erſtaunen mag die Menſch⸗ 
heit die Erfindung des Glaſes, des Poreellans 
u. ſ. w. im Anfange verſe 8 


dem Ya ir zu gehen. Du 
willſt mit elgnen Augen ſehen, genau prüfen, 
ſagte er zu ſich ſelbſt, vielleicht gelingt es dir, 
einen we g zu entlurben. 

e 


Er fand in Schwindeln einen beſcheldenen 
ſtillen Mann, der feinen Weltton offenbarte. 
Kam er auf ſeine Erfindung zu ſprechen, dann 
war er ganz Leben, er fehlen begeiſtert, feine 
Augen glaͤnzten. Selne Sprache fehlen dle 
Sprache der Ueberzeugung zu ſeyn, Rheinthal 
wußte nicht, was er von der Sache denken 
ſollte. Nun mengte Schwindel die myſtiſche 
Maſſe; mit leichter ſchneller Kuͤnſtlerhand form⸗ 
te er aus dem Teig elne kleine Figur, dle ein 
Ungeheuer vorſtellte. Er händigte die Form 
Rheinthalen mit den Worten ein: „Gnaͤdiger 3 
Herr! nehmen Sie hier dieſes kleine nichtsbe⸗ 
deutende Kunſtprodukt, ſetzen Sie es vor Ihr 
Stubenfenſter, es weht ein friſcher Nordwind, 
vielleicht, da ſchon morgen die -feltene Meta⸗ 
morphoſe ji u Stande gekommen iſt, zu Stande 
kommen 5 ſie auf jeden Fall. Rheinthal 
lleß ſich die Form durch den Bedlenten nach 
Hauſe tragen. Wir werden ja das Wunder b 
feben, ſagte er, und ſetzte das Kunſtptodukt vor 

fein Fenſter an die friſche Luft. 


5 . e 
e Den Nachmittag vertollte er mit Wilden⸗ 
ſtein und andern wilden Kameraden. Die 
Nacht brachte er in den Armen feiner Donna 
Talernt zu. Als er gegen Morgen nach 
Hauſe kam, war das erſte, nach feinem kleinen 
5 Ungeheuer, das vor dem Fenſter ſtand, zu ſe⸗ 
hen. Kaum glaubte er, ſeinen Augen und ſel⸗ 
nem Gefühle trauen zu duͤrfen; es war witrkli⸗ 
cher reiner Marmor, den er in feinen Haͤnden 
hielt. Ja, dies iſt wirklich ungeheuer! — rief er 
aus; daß hier ein Betrug obwalten koͤnne, kam 
ihm gar nicht in den Sinn. Er ſteckte die kleine 
Figur in die Taſche, und ging zu einigen Kunſt? 
kennern. „Was ſt dleſes für eine Maſſe, aus 
welcher die Figur her geformt iſt?“ fragte er. 
Reiner karariſcher Marmor, antworteten ſaͤmmt⸗ 
liche Kunſtverſtändige. Wildenſtein hatte gewarnt, 
im Erprobungsfalle mit Niemanden von dem 
Zuſammenhange der Sache zu ſprechen, damit 
ihnen keiner zuvorkaͤme. Rheinthal erinnerte 
ſich der Warnung des feindlichen Freundes, 
ſchwlieg und eilte zu dem Rittmeiſter. Beide 


ze 


) 
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begaben ſich bald darauf zu Herrn Schwindel. 


Der Mann ſchien nicht im geringſten erſtaunt 


oder erfreut, als Rheinthal das kleine Unge⸗ 
heuer aus der Taſche zog. Der geniale Scho 


pfer begnuͤgte ſich blos zu ſagen: „Ich war 
meiner Sache gewiß.” 

Bel Rheinthal waren nun alle Zwelfel ges 
ſchwunden. Er ließ ſich mit Schwindel näher 
ein. Der Künftler zeigte unmwiderftreitbar, daß 


wenn die Fabrikation des Marmors ins Große 


getrieben wuͤrde, in einem Jahre mit zehntau⸗ 


ſend, wenigſtens dreißigtauſend Thaler gewon⸗ 
nen werden müßten. Dabei wlederholte er nun 
die Antraͤge ſelbſt, die er Rheinthalen ſchon 

durch den Rittmeiſter hatte machen laſſen. Au- 


guſt konnte die Uneigennuͤtzigkelt dieſes Men, 


ſchen gar nicht begretfen. Schwindel ſagte; 
ich bin ein lediger Mann, habe wenige Be. 


duͤrfniſſe und lebe blos der Kunſt. Wenn Se 
das Geld vorfchiegen, gebuͤhrt Ihnen auch der 
Gewinn, der aus der neuen Fabrik hervorgeht. 


Ich bin blos Ihr Werkmeiſter und begnuͤge 
5 3 


a 


m 


3 
mich mit einem Dahrsehalt von 1500 Tha 


lern.“ Sie ſollen dreitaufend Thaler haben, rief 
Rheinthal, und wenn die Sache den guten 
Fortgang hat, den Sie verſprechen, und den 


ich nicht bezwelfeln kann, fo rechnen Sie auf 
meine beſondere Dankbarkeit. Die zehntauſend 
Thaler werde ich herbetſchaffen. 


Im Herzogthume Thonland ging man 
ſo welt, einen Kavaller für des honorirt zu hal⸗ 


ten, wenn ein buͤrgerliches Gewerbe auch nur 
unter ſeinem Namen getrteben wurde. Es 
wurde demnach verabredet, daß die Fabrik ganz 


unter Schwindels Namen errichtet und ihren 


FJoregang haben ſollte, der brave Schwindel 


verſprach feierlich, es Niemanden zu ſagen, daß 


elgentlich Rheinthal der wahre Eigenthuͤmer der 


Fabrik ſey. 


— 


Nun kam es zum Beginnen der Gf | 


nur noch auf eine Kleinigkeit an, nehmlich — 
auf die Herbelſchaffung der Summe. 
Rhelnthal fühlte, daß dle Beſelttgung dies 


fer Kleinigkeit vo ihre Schwierigkeiten be 


r 
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ben würde. Er relſte ſelbſt zu feiner Mutter 
aufs Gut, um ſie zu bitten, ihm die Summe 
zu verſchaffen. Die alte Frau von Rheinthal 
machte gewaltige Augen, als ſie den Antrag 
vernahm. Als ihr aber Auguſt ſagte, zu mels 
chem Behufe er die Summe wuͤnſchte, als er 
das Mittel, als die letzte Zuflucht anprieß, durch 
welche es moͤglich zu machen ſeyn wuͤrde, das 
Gut und die Ehre der Rheinthalſchen Famille 
zu retten, ging die Mutter, deren Sache ſcharf— 
ſinnige Kombinatlonen ohnedieß nicht waren, 
freudig in den Plan ein. 

Nun kam es nur darauf an, einen Kredi⸗ 
tor zu finden, dies war aber fo leicht nicht, als 
Mutter und Sehn dachten. Saͤmmtliche noch 
vorhandene Grundſtucke waren. bereits fo ver⸗ 
ſchuldet, daß Rheinthals auch nicht eine Erd⸗ 
ſcholle mehr die ihrige nennen konnten; mit de⸗ 
nen noch zum Gute gehörigen Waldungen war 
es derſelbe Fall, nur auf den Wohn⸗ und Oeko⸗ 
nomle Gebäuden hafteten noch keine Net 
Kapitalien. | — 


. \ 


Im Herzogthum Thonfand gab es wohl 


eine Akademie der Wiſſenſchaften, aber kelne 


Feuer verſicherungs⸗Anſtalt, und es hielt daher 


ſchwer, auf Gebäude Geld zu erhalten. Ends 


lich fand ſich doch nach vielen vergeblichen Bes 
85 muͤhungen ein gutmuͤthtger Mann, der Nhein⸗ 
thals auf ihr Schloß und auf ihre Oekonomie⸗ 
gebaͤude zehntauſend Thaler borgte. Wer war 
froher als Auguſt, er reiſte mit dem Gelde 
ſchnell nach Kallendorf zuruͤck, und hatte nichts 
eiligeres zu thun, als die Summe ſchnell dem 
großen Schwindel einzuhändigen, 

Die ſonderbare Marmorfabrikation nahm 
ihren Anfang. Die Sache ſelbſt hatte für 
Nheinthal wenig Intereſſe „er kuͤmmerte ſich 
auch gar nicht darum, ſondern ſehnte ſi ch nur 


nach den großen baaren Summen, welcht nach 


| Schwindels Verſicherung nach Verfluß weniger 
Monate einztehen wuͤrden. 

Uebrigens trieb nun Rheint hal die ae 

dur Gewohnheit gewordene Verſchwendung tol⸗ 

ker als jemals, in der ſichern Ausſicht, daß die 
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Marmorfabrikatlon alle Koſſendefekte hinlaͤng⸗ 
lich decken würde, Wie haͤtte er ſich auch pei⸗ 
nigenden Zwelfeln überlaffen koͤnnen; ſchon 
nach Verfluß der erſten drei Wochen brachte 


ihm Schwindel einen in der neuen Fabrike ver⸗ 


fertigten marmornen Apoll, fuͤr welchen dreißig 


Routsd’er geboten wurden ‚ und welcher nach 
Schwindels Zeugniß Rheinthalen nicht hoͤher 


als acht Thaler zu ſtehen kam. Der Apoll 
wanderte in das Boudolr der kunſtſinnigen 
Donna Talerni. Schwindel erhielt ein kleines 
Praͤſent und eine große Belobung, zugleich aber 
den dringenden Auftrag, nun unverzuͤglich auf 


die Verfertigung und den Verkauf großer Mar⸗ 5 


mormaſſen zu denken. Rheinthal ſagte keine 
Us wahrheit, wenn er vergab, bald und drin⸗ 


gend Geid zu bedürfen. Schwindel verſprach 


goldene Berge. 

Die ſchoͤne Italtaͤnerln, welche Auguſten 
feſtzuhalten wußte, klagte beſtaͤndig über Ihr 
erbärmliches Ameublement, nun glaubte Rhein⸗ 
thal gegen ihre Klagen nicht länger unempfind⸗ 


75 
llich fenn zu dürfen, Der Beſitzer elner der 
groͤßten Niederlagen koſtbarer und geſchmackvol⸗ 
ler Meubles in der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt 
verſah die Signora nach ihren Wünfchen mit 
dem nöͤthigſten Bedarf, wie fie ſagte, und Rhein⸗ 
thal ſtellte dem Kaufmann dafür einen nach 
drei Monaten zahlbaren Wechſel von ar 
lern aus. 

Gluͤhende Kuͤſſe der Donna ae den 
aufmerkſamen galanten Liebhaber. 

Ploͤtzlich war Schwindel, nemlich dat 
e ee Kraftgente aus Kallendorf 
und dem Herzogthum Thonland verſchwunden. 
Es entdeckte ſich bald, was es mit der Mar⸗ 
morfabrikation für eine Bewandniß gehabt hat- 
| te; das Ganze war nemlich nichts mehr und 4 
nichts weniger — als eine Betruͤgerel, und 
Monſieur Schwindel eln zußerſt felner und li⸗ 
ſtiger Betrüger, der nicht nur dem lleben Pu- 
bltkum und Rheinthalen, ſondern ſelbſt der Hoch? 
preißlichen, Herzoglich Thonlaͤndiſchen Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften und ö bildenden Kaͤnſte 
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ee gehe: Safe gedrße hatte. Es hatte zwar 
ſeine volle R. chtigkeit, die der Akademie praͤſen⸗ 
klrte Themis, der im Boudolr der Talernt re⸗ 
fidirende Apoll „das kleine Angehen welches 
Rheinthal ſo ſorgfältig der freien euft exponitt 
hatte — alle dieſe Statuen waren von aͤchtem 
karariſchem Marmor, denn Schwindel hatte 
fie in einer Kunſthandlung der benachbarten 
Handungsſtadt — gekauft; ſelne erfundene 
Maſſe aber war ein nichtsbedeutender Quark, 
allein er beſaß die Gefchlefitchkelt, aus dleſem 
> Quark alle Gegenſtaͤnde tauſchend nachzubilden, 


welches auch mit den erkauften Kunſtprodukten 


geſchah. Schwindel zeigte nun ſeine Nachbll⸗ 
dungen als Origtnallen vor, und verwechſelte 
dann durch irgend ein geſchlicktes Taſchenſpieler⸗ | 
ſtuͤckchen jene mit dteſen, — hierin lag das 
ganze Gehelimniß. 

Das Publikum lachte, die Hochptelßlich⸗ 
Herzogliche Akademie der Wiſſenſchaften aͤrgerte 
ſich, und Rheinthal, — der arme Rhelnthal 
war in Verzwelflung. Er durfte, um ſi ich ai 
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dem n Gelächter und Spett prelezu⸗ 1 
geben, von dem Geſchehenen gar nichts ruchbar 


werden laſſen, allein man denke ſich einmal 
lebhaft in die ſchreckliche Lage des Betrogenen. 
Die zehentauſend Thaler, welche Schwindel 


wahrſchelnſich mit Wildenſtein gethellt hatte, 


waren das letzte Kapital geweſen, welches man 


auf das Gut aufnehmen konnte, und das ohne 


eine bedeuten de Summe gar nicht zu reiten 
war ; woher aber die Summe nehmen? Rheins 


thal ſelbſt hatte auf feinen eigenen Namen uns 
gefähr 6 bis 8000 Thaler Schulden kontrahirt, 


womit ſollten die bezahlt werden? — und nun 
vollends ſeine arme alte Mutter, wovon ſollte 
die leben, wenn das Gut den Gaͤubigern über 


laſſen wurde, welches doch früher oder ſpater 
geſchehen mußte? — | 
Es ift nicht zu laͤugnen, Auguſt hatte dieſe 


wirkliche traurige Lage durch ſeinen Leichtſinn 


ſelbſt herbeigefuͤhrt, allein ſie wurde durch dieſes 


Bewußtſeyn fuͤr ihn nur um ſo peinlgender. 
Er war weder im Grunde boͤs, noch ohne Ehr⸗ 


78 
gel, — ua jetzt ſtand ſelne ehe, — Ales, 
auf dem Spiele, 


Dieſe Vorſtellungen waren fuͤrchterlich fuͤr | 


ihn, er war ein Paarmal nahe daran, ſich eine 
Kugel durch den Kopf zu jagen, allein davon 
| hielt den guten Jungen der Gedanke an ſeine 
arme alte Mutter zuruͤck. Anvertrauen kounte 
er ſich Niemanden, denn Wildenftein hatte eine 


Retſe zu entfernten Verwandten gemacht; was 


war einem Charakter, wie der unſres Rheinthal 
war, natuͤrlicher, — er ſtuͤrzte ſich, um dem 
nagenden Bewußtſeyn zu entgehen, und um 
die ſchwarzen Bilder der Zukunft gewaltſam 


los zu werden, in einen Strudel wilder Zer⸗ 


ſtreuungen. 

Das übermäßige Tinten hatte Auguſt nie 
lelden koͤnnen, ſtets hatte er es fuͤr eine Ent⸗ 
ehrung der Menſchhett erklärt, und, wer follte 
es glauben? — jetzt fing er ſelbſt an ſich haͤu⸗ 
fig, ja beinahe täglich zu betrinken, es war 


ihm in dem Zuſtande der Trunkenheit fo wohl, | 


ſo behaglich, feine ganze traurige Lage erſchlen 
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ihm dann In einem ganz andern Lichte, er hielt 
ſich fuͤr maͤcht ger als den Herzog von Thon⸗ 
land und für welſer als die Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften in Kollendorf. So wahr iſt es, 


daß ein Lafter, eine Uabeſonnenheit, immer wie⸗ 


der eine andere in ihrem Gefolge hat, und daß 
Verhaͤltniſſe und Leidenſchaften den Menſchen 
ſo oft zu Handlungen beſtimmen, die er fruͤher 


verabſcheute. 


„Kein Uebel koͤmmt allein, es muͤfſ⸗ 
ſen mehrere ſeyn,“ ſo heißt ein altes deut⸗ 
ſches Sprichwort, deſſen Pr der Zufall 
döͤlters beſtaͤtiget. | 
| Einſt lag Auguſt fpät am Abend in den 
Armen der ſchoͤnen Italiaͤnerin, da wurde plotzlich 
heftig an die Thüre gepocht, eine fatale Unter⸗ 
brechung, derjenigen gleich, die er vor Jahren 
del der kleinen Ballettänzerin erfahren hatte. 
Man öffnete; Auguſts treuer Diener ftürgte 

| bleich und entſtellt in die Stube, und meldete: 

„daß des Herrn Lieutenants Schloß (von Kal: 
lendorf nur zwel Meilen welt entfernt) in 


Flammen ſtehe.“ Auguſt erſchtack heftig, er 
warf ſich halb bewußtlos auf ſein ſchnellſtes 
Pferd, und jagte nach ſeinem Gute, Als er 
dort angekommen war, fand er nicht nur das 
Schloß mit ſelnen Nebengebaͤuden in Schutt 
und Aſche, ſondern alle Mobillen, alle zur Ber 
ſtellung der Felder noͤthige Geraͤthe, Alles war | 
verbrannt. Die alte Frau von Rhelnthal war 
mehr todt als lebendig. Die natuͤrlich guten 
Eigenſchaften Auguſts zeigten ſich bei dleſer Ges 
legenheit in ihrem ſchoͤnſten Lichte, er hatte, als 


} er feine arme Mutter in ſolch bemitleldenswer⸗ 


them Zuſtande ſah, fuͤr nichts Augen, als fuͤr 
f te, Er überließ alle Anordnungen und drin⸗ 

gende Geſchaͤfkte dem Verwalter, um ſeine ge⸗ 
llebte alte Mutter von dem Orte des Jam⸗ 
mers tveg und an einen fichern Ort zu brin⸗ 
gen. In der Lage, in welcher ſie ſich befand, 
wollte ſie nicht in die Reſiden ſtadt 75 Auguſt 
brachte fie in ein benachbartes Landſtaͤdcchen 
zu einer weitlaͤuftigen Verwandtin. Als ſi ich f 
Frau von Rheintal vom erſten Schrecken 


ei ni⸗ 
5 


* 


8 2 981 
a erholt hatte, mußte uhr 9 i 
nach Kallen dorf zurückkehren. 

Nach dem, was meine Leſer wiſſen, haben ce 
nicht mehr no thig, ihnen von der Stimmung 
du ſprechen, in welche Auauſt du ch d eſen fuͤt 
5 ihn ſo großen Unaluͤcksfall verſetzt wer en muß⸗ 
| te; feine Lage fing nun an, ſich auf eine fuͤr 
Ahn hoͤchſt traurig⸗ Weise zu entwickeln. | 
Der Glaͤubiger, weicher nur noch neulich 
auf das Schloß und die Nebengebaͤude zehen⸗ 
tauſend Thaler geborgt hatte, ſchlug Laͤrmen, 
und wollte ſich mit feiner Forderuns an die 
Grundſtäcke und das üubrige Rhe achalſche 
Vermoͤgen halten, nun gerlethen fogieich fammtz 
liche Kreditoren in Allarm, jeder pochte auf 
feine Anſprüche, die Sache kam vor Gericht; 
der Paſſ ſwſtand des Rhelnthalſchen Vermoͤgens 
wurde bei weitem bedeutender als der Aktlv⸗ 
fand befunden, — der Con curs ward eroͤff net. 

Nun erwachten auch des Lieutenants Pri- 
vatglaͤubiger in der Reſidenzſtadt, keiner hatte 
des gemachten immer gleichen großen Aufwan⸗ 
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— * 


des halber geglaubt, daß es dort ſo ſchlech. 
‚finde, defo unartiger benahmen ſich die ‚Her: 
ren, da fi ie ſich getaͤuſcht fanden. ; 

„Mit dem Rhelnthal iſts alle.“ Dleſe 
Worte liefen wie ein Lauffeuer umher, und der 
arme Auguſt gerieth in dle ſchrecklichſte Klew⸗ 
me. Nun bekam er Gelegenheit ſich recht dent 
lich von der Wahrheit des: Donec eris fe. 
Iix ꝛc. ꝛc. zu e 

Donna Talern! verſchwand ſchnelſ aus 
Kallendorf, um wle es hieß, eine laͤngſt beab- 
ſichtigte Kunſtreiſe anzutreten. Die Dame war 
ſo unartig, von threm zaͤrtlichen Freunde feinen 
Abſchied zu nehmen. | 
Rheinthals Freunde zogen ſich alle von 
ihm zurück, der ſchoͤne Poſtzug und ſeine koſt 
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baren Umgebungen mußten ſchnell verabfchiedet 


werden, feine Glaͤubiger belangten den Lieute⸗ 
nant bei den Regiments; Gerichten. Rheinthal 
war zwar nicht als Offizier, wohl aber als 
Gutsbeſitzer nach den Landesgeſetzen wechſelfaͤ⸗ 
hig, eine Menge feiner Wechſel verfielen, ohne 
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daß er fie decken konnte. Der General des 
Gardekorps war Rheinthals Feind, weil er 


ihm neulich eine echt arabiſche Stute, welche 
der Herr General haben wollte, rundweg ab⸗ 


f geſch agen hatte. 
* Dem Lſeutenant Rhelnthal wurde eine 
| kurze Zeitfriſt anberaumt, nach deren Verfluß | 


er ſich beſtimmt erklaͤren ſollte, wann und wie 


2 


er ſeine zahlreichen Glaͤubiger befriedigen wuͤr⸗ 
de. Fiel dleſe Erklaͤrung nicht genuͤgend aus, 
ſo ſtand es ſchlimm um Rheinthals ſogenannte 
Off! llerehre, „ und er konnte fü ch auf dteſen Sal 
immerhin darauf gefaßt machen, nicht auf dle 


ehrenvollſte Welſe vom Regiment eutlaflen zu 


werden. 


Auguſt hatte Gefuͤhl und Ebrgen, — fi iche 


hatte er dieſe Vorfälle alle nicht überlebt) wenn 


| ihm nicht fein Stolz gejagt. hätte, du darfſt fr 
nicht als ein e ft aus der Welt gehen, 


als ein ehrloſer Schuldner, zudem war ſeine 


gute Mutter nun eine Bettlerin, eine Bettlerin 


durch ſeine Schuld; der brave Junge beſchloß⸗ 
8 2 
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und wenn er fie auch durch Laſttragen ernäh⸗ 


ren muͤßte. Er ſtudirte Tag und Nacht, was 


nun die Klugheit in ſeiner Lage zu beginnen 
geboͤte, allein ſein Verſtand zeigte ihm des 


ſchaͤrfſten Nachſinnens ungeachtet kelnen Aus: 


= 
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weg, — endlich verſank er in eine Art erm 35 


In dolenz. * 


Nun kehrte Wildenſteln nach Kalendar 


zuruck. Jedermann mar begierig, wie ſich der 
Rittmeiſter gegen Rheinthal nehmen würde. 
Gern hätte Wildenſtein ſich ſogleich wle die 
übrigen gaͤnzlich von Rheinthal entfernt gehal⸗ 
ten; allein die Klugheit verbot dem feinen Herrn 
eln ſoſches Benehmen, weiches ihm in den Aus 


gen Aller Härte ſchaden muͤſſen. Er beſuchte 


den Lieutenant. Mit hoher Ruͤhrung empfing 
Rheinthal den fetud lichſten feiner Freun⸗ 
de. „Ja, rief er aus, nun ſehe ich es, daß 
du allein mein wahrer und einziger, mein Freund 
in der Noth biſt, alle haben mich verlaffen, ich 
wußte es ja wohl, daß du allein mich nicht 
1 


85 
verleugnen wuͤrdeſt.“ Der Rittmelſter gerleth 
doch ein wenig in Verlegenheit, denn er war 
fi) des Edelmuthes nicht bewußt, den ihm 
Nhelnthal andichtete. 

Rheinthal ſprach über. das Kritiche ſeiner 


Lage, Wildenfteln brachte lachend leichtſinnige 


Troſtgruünde aus, nicht genügend dem Manne 
von Ehre, — Rheinthal foderte Freundes Rath, 


und zwar klugen durchdachten Rath. „Ein 


Coup de genie muß wieder helfen,“ rief endlich 


er Wildenſtetn. Diele Worte waren immer ſeln 


N 
3 


Luͤcken buͤßer, wenn er nichts mehr zu ſprechen 


wußte. „Ach,“ antwortete Rheinthal ſeufzend, 


— 


‚die unfeligen Coups de genie haben mich ja 
aber dahin gebracht, wo ich nun ſtehe.“ — . 
Eine vernuͤnftige Heirath mus dich aus 
der Patſche ziehen, Herr Bruder! fiel ihm 
Wilden ſtein ins Wort. 
„Eine Heirath? — ſtammelte Auguſt, ges 
troffen von dem Ueberraſchenden des Rathes. 
Nicht anders, entgegnete der Rittmeiſter, 


du biſt ſchoͤn, jung, witzig, belebt — wir ha⸗ 
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8 ben der alten reſchen Welber mehr hier in Kal⸗ 


lenderf, welche die Finger nach dir lecken wer⸗ 


den, entſchleße dich, belße in einen herben 


Apfel, dann iſt deine Ehre, dein Gut und 
die Mutter gerettet, du faͤngſt wieder von 


vorne an, und lachſt deinen Feinden Etwas int 


Fauſtchen. 
Wir haben ſchon geſagt, Auguſt hatte bis⸗ 


her keinen Begriff von Det H. mmelstochter, die 
ſich reine Liebe nennt, ſeine Lage war ſo 


| fürchterlich, die Ausſichten, welche ihm Wil 


denſtein zuletzt eroͤffnet hatte, waren fo lockend; 
— mit hochrothen Wangen und leiſer Stimme. 


ſagte er: „Ach es wuͤrde mich doch keine ha⸗ 


ben wollen, und um welche ſollte ich denn wohl 


werben?“ - 
um keine andere, als um dle Pocken⸗ 
ſtein, erwiderte der Rittmelſter. Nein, lieber 
um den Teufel, rief Auguſt entruͤſtet, und gluͤ⸗ 
hend vor Zorn. 


„Nach Belieben,“ pprach Wildenfein ganz 
kalt. „Wem nicht zu rathen iſt, dem iſt auch 


Ei 


| 


! 
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nicht zu helfen.“ Mit dieſen Worten nabm 
er ſeinen Helm, und verließ den Lieutenant, 
der mit haſtigen langen Schritten ſelne Stu⸗ 
be maß. 
Die Oberlandjaͤgermeiſterin Horte nfta 
von Pockenſteln war bereits fett 27 Jah⸗ 
ren Wittwe. Sie war im eigentlichſten Sinne 
des Wortes ein phyſiſches und moraliſches Mon⸗ 
ſtrum; ihr einziges Verdienſt war der Beſitz 
einer halben Million. | 056 
| Frau von Pockenſtein hatte nun gerade ihr 
x drei und ſechzigſtes Jahr erreicht. Sie war 
von Wuchs nicht groß, aber von deſto breiterem 
Umfange; der Umſtand, daß ſie vorn wie hin⸗ ” 
ten ganz platt gedruͤckt war, gab ihrer Figur | 
viele Aehnlichkeit mit dem unteren Thetle einer 
hundertjaͤhrtgen auseinander geſaͤgten Eiche. Ih⸗ 
ve Beine, ohnehin unfoͤrmlich, waren ſeit Jah⸗ 
ren dick geſchwollen, ſie konnte dieſelben, wenn 
fe ging, nicht in die Hoͤhe heden 5 und es ver⸗ 
urſachte daher ein ſonderbares Ger zuſch, wenn 
ſich die ſonderbare Figur in Bewegung ſetzte, 


* 
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Ihre Arme und Hände waren fo klein und 
ſteckten fo tief in der Fleiſchmaſſe, daß fie bel 
nahe ganz unſichtbar wa en. Man kann ſich 
‘unmöglich eine widerlichere Fratze vorftellen, 
als das Geſicht dieſer gnädign Frau. Es war 
ein Abglanz der uͤblen Laune, des Mißvergnuͤ - 
gens und der Bosheit. Sie hatte ſich ange 
| woͤhnt, die Oberitppe beſtaͤndig in die Höhe zu 
ziehen, wodurch freie Ausſicht in ihren großen 
zahnſoſen Mund eroͤffnet wurde, und die keei⸗ 
nen grauen Augen immer halb verſchloſſen wa⸗ 
ren. Ihr Teint hatte die Farde einer egypti⸗ 
ſchen Ma mie, die grauen Haare hingen unor⸗ 
dentlich um das graͤtliche Meduſenhaupt, wel⸗ 
ches eine ſchief gedrückte, ehemals weiße, Mütze | 
bedeckte. Die Sprache der Frau von „ k⸗ 
kenſtein ging durch die Naſe und war unge⸗ 
heuer ſchleppend, nach jedem Worte nahm ſie 
eine Priſe Taback, die fie unter großem Geraaſch 
durch die Naſe zog. Unſere Erde hat Stel 
ken, deren Ausdünſtung ſo giftig iſt, daß auf 
denſeiben durchaus keine Pflanze „ keln Blume, 


— 
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ja nicht einmal ein Helmchen Gras kelmen 
kann; im Menſchengeſchlechte findet man zus 
weilen Weſen, deren Ausdunſtung etwas ana⸗ 
loges mit den oben beſchriebenen Erdſtellen zu 
haben ſcheint. So konnte ſich Frau von Pok⸗ 
kenſtein uͤber und uͤber mit weißer Waͤſche, 
Kleidung, Tuͤchern u. dergl. bedecken, im Au⸗ 
genblick hatte ſich das blendende Weiß in eine 
erdfahle, gelbliche Farbe verwandelt. — Da dieſes 
die arme Hortenſia wußte, hielt ſie es für un⸗ 
nutze Muͤhe, die Waͤſche oft zu wechſeln; Waſ⸗ 
5 ſer auf einen Theil ihres Koͤrpers zu bringen, 
| war ihr ein Greuel; wir brauchen wohl kaum 
noch zu bemerken, daß die Dünfte, welche die 
Naͤhe der gnädigen Frau erfüllten, eben nicht 
die lleblichſten ſeyn konnten. i 6 
Katzen waren die Lieblinge der gnaͤdigen 
Frau. Sie hielt ſich deren eine große Menge; 
in ihrer Wohnung waren Stühle, Diſche, So⸗ 
phas, Betten und alle andere Meubles mit 
Katzen bedeckt. Frau von Pockenſteln war eine 
* ebgeſagte Feindin der freien Luft, in ihrem Hauſe 
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wurden dle Fenſter nie geoͤffnet, und es läßt 
ſich denken, in welchem hohen Grade die At 
mosphaͤre durch die Katzen und durch die Pok⸗ 
kenſteinkſche Aus duͤnſtungen verdorben war. 

Es klingt unwahrſchetnlich, und doch iſt es 
wahr, daß dieſe Dame, feit fie Witwe war, 
damit umging, einen jungen Kavalter von al⸗ 
ter Familie zum Gatten zu erhalten. Was ſie 
ſich eigentlich durch. eine ſolche Verbindung An⸗ 
5 genehmes verſprach, mag der Himmel willen, 


doch behauptete man, daß ihr der Name Pok⸗ 


kenſtein zuwider ſey, und daß fie denſelben um 
jeden Preiß zu verwechfeln wuͤnſchte; jedoch 1 
waren der Dame alte Maͤnner unaus ſtehlich. 
Wirklich nahten ihr einigemal junge ganz hevs 
abgekommene Edelleute, aber keiner konnte es 
in three Nähe aushalten, alle hatten ſich wle⸗ | 
der zurückgezogen. Wit einem jungen Haupt- 
manne, der ſich durch unſinniges Spiel und 
durch Verſchwendungen aller Art in ein Schul⸗ 
denlabyrinth geſtuͤrzt hatte, war Frau von 
Pockenſtein wirklich bis zur Verlobung gefom: 


\ 
i 


gu 
men, en der Ungluͤckliche hatte ch den 
Tag vor der Trauung elne Kugel durch den 
Kopf gejagt. Uebrigens ſtammte die kinder“ 
loſe alte Dame aus der erſten und vornehm; 
ſten Familie des Herzogthumes, ihre Nef⸗ 
ſen, Schwoͤger u. dergl. hatten die vor⸗ 
nehmſten Staatsaͤmter und Hoſchargen inne. 
Einſt gerierh Frau von Pockenſteln wegen der 
Verthellung einer der Familie zugefallenen 
Erbſchaft mit ihren Verwandten in einen best 
tigen Streit; das alte Weib ging in ihrer er⸗ 
ſten Wuth ſo weit, ein Teſtament zu machen, 
in welchem ſie auf den Fall, wenn ſie nicht 10 
mehr helrathen würde, ihr ganzes großes Vers 
mögen dem allgemeinen Kirchenfond in Kal, 
lendorf nach ihrem eluſt erfolgenden Tode vers 
ſchrieb, und ihren geliebten Katzen hatte ſie im 
Teitamente anfehnliche Legate ausgeſetzt. Die 
Pockenſtelniſchen Verwandten wuͤnſchten Bu 
ſelbſt nichts ſehnlicher, als daß ſich ein mit 
ihnen verſtandener junger Mann finden möchte, 
der die alte Kouſine hetrathen, ſie mit derſelben 
7 
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ausſöhnen und ihnen auf bie Are noch einmal 
einen Theil des großen Vermögens der Alten 


zuwenden moͤchte; allein ſeit ſich der mit der 


gnädigen Frau v. Pockenſtein verlobt geweſene 
Hanptmann erſchoſſen hatte, wollte ſich keln 
neuer Bräutigam mehr finden. | 

Dies war die Frau, mit welcher Wilden: 
ſtein unferin Rheinthal eine Verbindung vor⸗ 
ſchlug. Wer wird ſich daruber wundern, daß 
dieſer Vorſchlag den Lleutenant mit Abſcheu, 
Unwillen und Ekel erfüllte, 


Auf Wildenſtein hatte Rheinthal ſeine 


letzte Hoffnung geſetzt, auch dieſe Hoffnung 
hatte betrogen, und der arme fing nun an, 
ſich ganz der Verzweiflung zu uͤberlaſſen. Im⸗ 
mer naͤher ruͤckte der furchtbare Tag, an wel⸗ 
chem ſich der Lieutenant vor den Regiments 


Gerichten mit feinen Gläubigern ſetzen ſollte. — 
er hatte ihnen auch nicht einen Thaler anzu⸗ 


bleten. 8 Ba 


Nun erhlelt er einen Brief von felner 
Mutter. Die arme Frau hatte auch nicht das 


. 
x 
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gerinafte, aut den Flammen gerettet, das Gut 


wurde von der Obrigkeit adminiſtrirt, die Ver⸗ 
5 wandtin / bei der ſie im benachbarten Landnadtchen 
llebte, war ſelbſt arm. Frau von Rheinthal war 


krank und ſchon jetzt dem hoͤchſten Mangel 
blosgeſtellt. Die arme Frou ſah ſich gezwungen, 
von dem Sohne Huͤlſe zu heiſchen. 

Wie verwundete dieſer Brief uicht das 
Gefühl des kindlichen Herzens unſers Rhein⸗ 
thal. Er konnte ſich nicht erinnern, ſeit ſeines 
Vaters Tod geweint zu haben, nun aber preßte 


ihm der Schmerz, der Schmer! feine gute 
Mutter dem größten Mangel preiß gegeben zu 
ſehen, Thraͤnen aus. Wie verfluchte er jetzt 


feine Verſchwendung und ſelnen Leichtſiun — 
lelder zu ſpaͤt! — Ja, gute Mutter, rief er- 
aus, dir ſoll, dir muß geholfen werden. 
Sterben kann jeder fuͤr eine Mutter, der nur 
einigermaßen Menſch ift, aber ſich zeitlebens 
unslücklch machen, ſich eine Hölle auf Erden 
bereiten aus Kindesliebe, dazu gehoͤrt Stärke: 


11 en es ſey beſchloſſen. 7 ich bewerbe mich 
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um die Hand des ungeheuer — der ve 

kenſteln. T 

Er rannte ſpornſtreichs au Wlldenſteiln. 

Nun, rief er ihm entgegen, nun ver ſchaffe mir 

die Hand der Pockenſtein, wenn du mir be⸗ 
weifen wi llt, daß du mein Freund bi ſt. 

Der Rittmeiſter wußte gar nicht, ob er ſel⸗ 
nen Ohren trauen ſollte, „er konnte vor Ver⸗ 
wunderung gar kein Wort vorbringen; da 
| reichte ihm Rheinthal mit naſſen Augen den 
Brief der Mutter, nun begriff Wlldenſteln, N 
denn er kannte den Lieutenant. | | 

Des Rittmelſters Erſtaunen ging in lau- 
tes Frohlocken uͤber. Dacht ichs doch gleich, 
rief er aus, du wuͤrdeſt dich eines andern be⸗ 
ſinnen, du biſt ja ein kluger Junge. Gieb 
acht, der Entſchluß wird dich nicht gereuen, ich 
| bin bet der Pockenſtein gut gelitten, ich gehe 
ſogleich zu ihr, Alles wird gut gehen, ich weiß 
du ſtichſt der Alten laͤngſt in die Augen. 

Auguſts Reſignatton glich der eines armen 
Unglücklichen, welcher zum Scheiterhaufen geführt 


/ 
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werden ſoll, er war alles zufrieden. Vor allem 
aber umßte ihm der Rittmeſſter eine Handvoll 
Gold vorſtrecken, welches er nach der Hochzeit 
hundertfaͤltig zu erſetzen verſprach. Dar Geld 
wur de eingefi egelt und durch einen reitenden 
Bothen nach dem Landſtädtchen zur kranken 
| Mutter geſendet, nebſt einem kleinen tröſten den 
Schreiben von Sohnes Hand, durch welches 
der guten Mutter Ruhe, Mohlftand und Ber 
quemlichkeit auf ihre alte Tage feterlichſt zuge⸗ 
ſagt wurde, — das Wie uͤberging Auguſts 
Zartgefühl vor der Hand mit Stillſchweigen. 
Der Bothe war fort, — Wilden ſtein ſchickte 
ſich an, der Frau von Pockenſtein aufzuwarten, 
und Auguſt ging nach Hauſe, warf ſich auf ſein 
Lager, und — zerfloß in Thraͤnen. 
f „Viktoria, Herr Bruder!“ rief des andern 
1 Tages der Rittmeiſter/ als er in Rheiuthals 
Stube trat, die Alte iſt es zufrieden, fi ſie will 
dich nehmen, will dich halten wie einen Gott, 
will ogleich alle deine Schulden bezahten, bald 
iR ſoll's wieder gehen wle ſonſt; nein! noch bril⸗ 
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lanter, nech luſtiger. Doch einen einzigen De | 


weis deiner Liebe fordert die Frau von Pok⸗ 
Bufbenn 


, Was,“ fuhr Auguſt entruͤſtet auf, t die 


alte Vettel toll? — die hat es noͤthig, einen 


Beweis der Liebe zu fordern, was will die 


Närrin? — = 
Du ſollſt ihr die Zibetkatze des alten 
Geheimen-Raths von Linksfuchs verſchaffen, 
antwortete der Rlttmeiſter. 5 
„Die Zibetkatze des Gehelmen⸗Rathes 


Linksfuchs? — “ fragte Rheinthal voll Ver⸗ 


fwunderung; 


Ja, ja, entgegnete Wildenſtein; auf die 


Link⸗fuchſiſche Katze ſetzt die Pockenſteln ihre 
Hand als Preis.“ 5 
Wir werden unſern Leſern dle Sache er⸗ 


— 


zaͤhlen, wie ſie der Rirtmeiſter del jener Gele 


genheit dem Lieutenant erklaͤrte. 


Der Geheime Rath von Linksfuchs war ein 


alter peof onirter blödfinniger Hageſtolz, der in 


Kallendorf lebte und mit Niemanden den ger 


— 


ringſten 
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engen Umonng unter hielt. Er hatte eine 


ſchoͤne Zibetkatze „ die er leidenſchaftlich liebte 
und deren Pflege er ſein ganzes Seyn und 
Streben widmete. Einſt fan die alte Frau von 
Pockenſtein, ie Link uchſiſche Zibe kate; es 
konnte nicht fehle % dle feinſingiae hohe Katzen, 
kennerin mußte ſich in das (höre Toter verlie⸗ 


ben, und ſie bot nun Alles auf, in den Beſitz 
der Katze zu gelangen. Sie ließ dem Gehel⸗ 


menrath einen großen Preiß fuͤr ine Zibet⸗ 


katze bieten, allein der Filz war diesmal unzu⸗ 
gänglich; nun wurden verſchſedene Verſache ge⸗ 
wagt, dem alten Geheimenrath fein Kleinod 


zu rauben, allein Linksfuchs bewachte, ein zwei⸗ 


1 ter Argus, feinen Katzenſchatz. End ieh ſuchte 
man der Katze halber ſogar eine ehellche 


Verbindung zwiſchen dem Geheimen · ah und 


der von Pockenſtein einzuleiten, die Sache ſchten 
anfangs ſich zu machen „ allein nan veslangte 


; Eintefuhe, daß in den Ehepakten ausbruͤckiich Ei 
15 ſeſtg el fie werden follte, „daß ihm fir nun 
und immer erstattet bliebe, des Nachts allein 
9 as 4 3 be G — 
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mlt ſeiner Katze ſchlafen zu daͤrfen, gera de | 


die nemliche Beguͤnſtigung aber, hinſi chtlich der 
Zibetkatze verlangte die Frau von Pocken⸗ 
ſtein auch für ſich; ein berühmter Rechts⸗ 
gelehrter ſchlug zwar vor, der Herr Gehelme— 
rath und die von Pockenſtein möchten belſam⸗ 
men und der Steln des Anſtoßes, die oft er 
wähnte Zibetkatze, in ihrer Mitte ſchlafen, allein 
dieſer Vorſchlag wurde einmuͤthig verworfen, 
und da keiner der bethetligten Theile von ſel⸗ 
nen Prätenfionen auch nur ein Haar breit ab- 
welchen wollte, fo wurde die projektirte Hei— 
rath zu Waſſer. Ein witziger Kopf benutzte 
dieſen Stoff, und verfertigte davon ein Luſt⸗ 
ſpiel, welches er die Zlbetkatze nannte, das 
noch bis auf dleſen Augenblick auf den Her⸗ 


＋ 
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zoglich Thonlaͤndiſchen Buͤhnen ungethellten Bei⸗ 


fall aͤrntet. 


Rheinthal war von dem Benehmen der 


Frau von Pockenſtein fo indignirt, daß er nun 
von der ganzen Geſchichte gar nichts mehr wiſſen 


wollte. Sein Entſchluß, die Pockenſtein zu 
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heꝛlrathen, war ihm ohnedleß über Nacht wleder 
leid geworden, er wollte es nun wieder lieber 
auf das aäußerſte ankommen laſſen, als dieſem 
ſcheußlichen Ungeheuer, wie er die gnädige 


Frau von Pockenſte n zu nennen an dle 
Hand reichen. 

Der erſchrockene Wildenſteln bemühte ſich mit 
hundert Gründen zu bewelſen, daß eine Vers 
bindung mit einem alten reichen Weide gar 
nichts übles fer. Er ſchloß feinen Vortrag mit 
den Worten: „Der Widerwille gegen die Ver⸗ 
bindungen mit alten Weibern iſt durchaus nichts 
anders als ein reines grobes Vorurtheil. Ge 
wohnheſt macht dem Manne den Umgang mlt 
einer ſchͤnen, jungen Frau zuletzt gerade fo 
gleichguͤltig, als wie jenen mit einem alten 
Weise. Man kon ute ſogar den Umaang mit 
der letzteren eine Art feines Raffinement nennen, 
und er it am Ende mit dem haut gout des 
Wildprets zu vergleichen, den ſchon mancher 
lieben lernte, den er im Anfange anekelte.“ 

Auf Rheinthal machten weder dieſe noch 
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ähnliche Sophismen den geringſten Eindruck; 
allein der Rittmeiſter kannte feinen. Mann zu 
gut, als daß er nicht gewußt hätte elne Seite g 


= ausfindig zu machen, auf welcher dieſer zu pak 


ken geweſen waͤre. „Ich ſehe nun wohl ein, 
fuhr Wildenſtein fort, woran es liegt, du ge: 
trauſt die nicht, dem biödfinnigen Linksfuch⸗ 
feine geliebte Katze abzujagen, und dies iſt die 
Urſache, daß du nun das letzte Mittel aus der 
Hand laſſen wirſt, welches deine Ehre, deln 
Gut, und die kuͤnftige Exiſtenz deiner et 
lichen Mutter retten kann. 
| Jetzt war Rheinthal gefangen. Man mat 
nur auf irgend eine Art gegen feinen Muth 
oder gegen feine Verſchlagenheit Zweifel bllk⸗ 
ken laſſen, dann konnte man den ehrgeizigen 
Juͤngling hinbringen „ wohin man ihn haben 
wollte. | 8 
| „Was, ſchrle der Lieutenant „du trauſt mir 
nicht einmal ſo viel Verſtand und Muth zu, 
als dazu erforderlich find, einem allen Eſel eine 
Katze abzujagen, nun auf jeden Fall werde ich 
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bir boch zeigen, „daß du dich Gier ganz * 
tig geltrt haſt, in einer Stunde muß die 
Katze in meiner Gewalt ſeyn ’ der es maße | 
mit dem Teufel zugehen. f 2 u: 
Bravo, Bravo! rief der Rittmeiſter, äh 5 
Nheinthal machte ſich auf den Weg zum Ser 
helmenrath Linksfuchs. 
Auguſt uͤberraſchte den Gehelmertath, 1 
beſchäft'ger feine geltebte Ziberkatze zu kaͤmmen, 
und mit Eau de Cologne und eee RT 
Seife zu waſchen. 7 | 
x Nach den gewöhnlichen Kommplimenten fing 
Nhelnthal an: „Herr Geheimerath, in Ihter 
Macht ſteht es, das Leben eines Menſchen, die 
Ehre und das Vermoͤgen einer alten edlen Fa⸗ 8 
milie zu retten. 75 e AR 
Der Geheimerath erſchrack gewaltig ob dle⸗ 
ſer Aurede, er ref ängfälth: Um Gotteswillen, 
mein Herr Lleutenant! jo muͤſſen Sie mir nicht 
1 kommen, was wollen Sie von mir? ich bin ein 
armer, ein blutarmer Mann. 
„Nicht Geld, nahm 8 Mheinehal Witt das 
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Wort, noch ſonſt Etwas Bedeutendes fe es, 
was von Ihnen verlangt wird, nur dieſe Katze 
hier iſt es, dle ich fordere und ohne die ich 
beſchloſſen habe, Ihr Zimmer nicht wieder zu 

verlaſſen. # 

Linksfuchs zitterte und bebte, als er dieſe 
Worte vernommen hatte Er druͤckte die Katze 
feſt an ſein Herz, und ſtammelte: Was, meine 
Katze wollen Sie haben? — nein, ſo muͤſſen 
Ste mir nicht kommen, mein Herr Lieute⸗ 
nant! von meiner Mo ely laſſe ich uicht, und 
wenn das ganze Herzogthum Thonland in Ge⸗ 
fahr waͤre. | 
| Mheinthal ſchllderte das Schreckliche ſeiner 
Lage mit den lebhafteſten Farben, und erzählte 
zuletzt feine Beziehungen zu der Frau von 
Pockenſtein, aber gerade damit hatte er der 
Hartnaͤcklgkeit des alten Unksfuchs neue Nah⸗ 
tung gegeben. 

Was! ſchrle er, die alte Pockenſtein fele 
meine Molly dennoch haben, mein Herr Sieuts 
nant! fo muͤſſen Sie mir nicht kammen, ma⸗ 


; . 
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chen Sie was Sir wollen, helfen Sie ſich wie 
Sie wollen, was geht es mich an, aber meine 
Molly erhalten Sie nun und nimmermehr. 
„Nun wohlan denn, ſprach jetzt Rhelnthal 
mit Pathos, indem er die Augen fuͤrchterlich 
verdrehte, wohlan denn, harter Mann! fo ſehen 
Sie zu Ihren Fuͤßen ein Leben aushauchen, 
welches zu retten in Ihrer Gewalt ſtand.“ 
Mit dieſen Worten zog der Lieutenant eine 
Piſtole aus der Taſche, ſpannte fe und ſetzte 
ſich die Mündung vor die Stirn. 

Um Gottes willen, ftöhnte Linksfuchs, was 
wollen der Herr Lieutenant beginnen? — So 
muͤſſen Sie mir nicht kommen, ſchießen Sie 
ſich meinetwegen todt, wo Sie wollen, was 
geht das mich an, aber in meinem Zimmer — 
dies muß ich mir verbitten. 

„Ja gerade in Ihrem Zimmer, Barbar! 
will ich enden,“ deklamirte Rheinthal ſo feler⸗ 


lich wie vorhin. 


Linksfuchs wollte mit der Katze davon 
laufen, Rheinthal vertrat ihm den Weg, und | 
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zog elne zwelte Piſtole aus der Taſche, deren | 
Hahn er gleichfalls ſpannte) 7 dann fuhr er mit = 


einer hehlen furchtbaren Stimme fort: ‚bleiben 


Ste, ſage ich Ihnen, mein Gehtrn und mein 4 


Blut ſoll Sie beſpritzen, (hler ſchwenkte er bel⸗ 


de Piſtolen) buͤßen 8 95 Sie lauch Ihre 
Erauſamkett. | ? 


U 


Nun glaudte der Ar Linksfuchs 
nicht auders, als der deſperate Offizier wollte 
ihn mit in die andere Welt nehmen, das Le⸗ 


ben war ihm doch noch ein klein wenig lieber, 
als ſeine Mollg, er fing an zu weinen und 


1 


d ückte dem Lieutenant die Katze mit den Wor⸗ 


ten in die Arme: N ſo muͤſſen Ste mir 


ulcht kommen, ich bin nicht fo hart als Sie 


meinen, wenn Ihnen die arme Molly ds Le⸗ 
ben retten, das Gluͤck Ihres Lebens machen 


kann, ſo nehmen Ste es denn bin das ue | 


Thler. 


Rheinihal dankte und 1 Kate 
ach Haufe, 


Daß Anksfuchs der Katze halber nen 


a 


8 | 
Prozeß anfangen wurde, konnte der Lieutenant 
0 wohl voraus ſehen, denn dazu waren der Herr. 
| ehem zu feig, zu indolent und zu filzig 


Wlldenſtel n hatte dafuͤr geſorgt, daß Rheins 


75 thal, als er nach Hauſe kam, von feine en vor⸗ 


zuͤglcchſten € Glaͤubigern Briefe fand, in welchen 
der Herr Lieutenant freundſchaftlichſt bedeutet 
ö wurde, daß er, im Fal lle er auf dle feſtgeſette Zelt t 
nicht bezahlen wuͤrde, auch nicht auf die gereng⸗ 
ſte Schonung von Selten ſelner Kreditoef haft 
zählen koͤnne. Auguſts Phantaſie war unge⸗ 


A mein lebhaft und geſchaͤftig, Thon ſah er ſich 


auf elne entehrende Art vom Regiment entlaſ⸗ 5 
ſen, von feinen Glaͤubigern angefallen und ies 
. Erfängnig geſetzt. Welche Aus ſicht fuͤr elnen 
ju ngen, ich moͤchte ſagen N uͤbertrie ben ehrgel⸗ 
zigen Jüngling! Schade, daß dieſer 6, zoͤne Ehr 
geiz ſo oft irre geleitet wurde, ! | 
Er beſchloß die Pockenſtein zu Seien 1 
und wenn er den Tod davon haͤtte, ſo f ſuͤrch⸗ 
terlich er fich den Augenblick vorſtellte, der ihn 
an das fatale Weib ketten folkte, fo angenehm war 
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doch auf der andern Seite dle Ausſicht, der 


5 guten Mutter vergelten und ihr ein forgenfreies 
Alter bereiten zu koͤnnen, bie Ausficht, fi ich feine 


Quälgelſter, die Kreditoren vom Hulſe fi ſchaffen, 


fein Gut erhalten und den gewohnten Aufwand 
fortſetzen zu koͤnnen. 

Die Zibetkatze wurde der Fran von Pok⸗ 
kenſtein, nebſt einem Billet überſchickt „ in wel⸗ 
chem der Lieutenant ſehr artig um die Erlaub⸗ 
niß bat, der gnaͤdigen Frau ſelbſt aufwarten zu 
dürfen. | | 

Nach einigen Stunden erhielt Rheinthal 


ein ſehr zierliches, verbindliches Dankſagungs⸗ 


ſchreiben, in welchem ſie ihn bat, den kom⸗ 
menden Tag bei ihr eine Mittags ſuppe einzus 
nehmen. | 

Der alten eitlen Podenftein war nicht 
wenig daran gelegen, den Adonis der Reſidenz 
zu kapern, ſie gab daher, ſo viele Ueberwindung 
es auch koſtete, dem dringenden Rath des vers 
ſchmitzten Wildenftein nach, und änderte nach 
einer Reihe von Jahren zum erſtenmal zu Au⸗ 


— 
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guſte Empfang vieles an ſich und an ihren 


Umgebungen. 
Der entſcheidende Tag erſchlen, — August 


parfuͤmirte ſich und fein Taſchentuch über und 


über, ſteckte zum erſtenmal in ſelnem Leben eine 


mit ſpaniſchem Taback gefüllte Doſe gu, fi, 


trank eine Bouteille ſchweren Burgunder, um 
ſich Contenance zu verſchaffen, und trat end⸗ 
lich mit ſchwerem Herzen den Weg zu der Frau 


von Pockenſtein an. So ſauer war ibm, noch 


in ſelnem Leben keln Gang geworden. 
Rheinthal hatte nie das Haus der Frau 


von Pockenſtein betreten gehabt, oft hatte er 
aber von der originellen Schweineret, von den 95 
| altvaͤteriſchen Meubeln und von der Legion 
ſtinkender Katzen, dle dort anzutreffen ſehen, 


gehoͤrt. Er war auf den allerwiderlichſten Aus 
blick gefaßt. Wie ſebr wurde er aber überrafcht, 
als man ihn in eine ſehr geſchmackvolle, keſtbar 


meublirte Stube führte, aus welcher ihm Wohl⸗ 


geruͤche der feinſten Art entgegen dufteten, dle 


von ihm geſtern uͤberſchickte, dem Gehelmenrath 


- 


* 


108 


Eintefuche abgetrott⸗ Zlbetkatze rußte auf elner 
relch ver zierten, gruͤnſammetnen Eftrade in der 


Ecke der Stube, ſonſt kam ihm kene Katze zu 
Geſicht. Endlich erſchten die Bin von Pocken⸗ 
ald ihre Haͤßlichkeit hatte das Weib nicht 
verbannen konnen, indeß war fie doch durch 
Hülfe der Kunſt und eines ſehr reinlichen An⸗ 
züges ſehr vermindert; auch hatte ſich die gnä⸗ 
dige Frau, (o Liebe! welche Wunder bewirkſt 


du E) heute reinlich 8 und ſogar Welhe 


. laſſen. | 
Die Dame dankte dem Wentenant fehe 
en noch einmal für das uͤherſchickte ans 


genehme Geſchenk, bald darauf wurde geme 


det, daß ſervirt ſey. 
Der Rittmeiſter Wildenſteln wer außer 
Aheinthal heute der einzige Gaſt. Man ſpeiſte 


in einem Saale, der noct geſchmackvoller und 


relcher dekorirt war, als das Empfangszimmer, 
und die Spelſen feloſt waren im höchſten Gras 
de gewaͤhlt uud pikant, die Weine die vor⸗ 
uͤglich ſten. 


19 ö | 

Frau v. Pockenſtein war gegen ihre Gaͤſte 
ſo artig und veroindilch, als es ihre natuͤrliche 
; Widerlichkeit nur erlaubte. Glenzenden Ver⸗ 
4 ſtand zeigte fie freilich nicht, dagegen ſagte ſie 
dech nicht geradezu Dummheiten, ja fie wandte 
ſogar ein Paar durch Wildenſtein einſtudirte 
Redensarten an den Lieutenant „ die aus einem 


ſchoͤnern Munde fuͤr feinfinnig genug um 5 


gelten koͤnnen. 

Eintge Zeit nachher, als die: Tafel ehe. 
95505 worden war, empfahlen ſich endlich die 
Säfte ihrer fretlich haͤß iche“ Wirthin, die ſich 
"Übrigens heute ſelbſt übertroffen hatte. Rhein⸗ 
bat wurde höflich gebeten, — bald wieder 
zu kommen. — 

Auguſt konnte es nicht leugnen, daß er 
ſich Alles fuͤrchterlicher vorgeſtellt hatte, als er 
‚es gefunden. Wuldenſtein ruͤckte mit ſelner 
Alten Welber⸗ Philoſoph! e an, und Au⸗ 
guſt hoͤrte ſie heute wenigſtens mit halbem 95 
re an. Nachdem Rheinehal nach des Rittmet⸗ 
ſters Ausdruck kr seiug, wie ein hypochon⸗ 


* 
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delfcher Elnſiedler gelebt hatte, wurde er beute 

von demſelben einmal wieder in einen Strudel 

munterer gerftreitungen hineingerlſſen „die alte 

Lebensluſt des fangulnifcen Juͤnglings erwachte, 

und er ging immer mehr und mehr in Wilden 
ſteins Plane ein. 

Nach eintgen Tagen ſpeiſten die belden 
Freunde weder bei der Frau von Pockenſtein, 
es war wieder Alles wie einige Tage zuvor, 
nur bekam der Lieutenant eln Paar aͤußerſt nied⸗ 
5 liche und huͤbſche Dlenſtmädchen der gnaͤdigen 
Frau zu ſehen. Ucher Tiſch kam, wie es ſchlen, 
die Rede ganz zufällig auf eheliches Leben. 
Die Dame des Hauſes erklärte ſich entſchieden 
fuͤr Toleranz in der Ehe; dieſes gefiel unſerm 
Rhelnthal. Frau v. Pockenſtein benutzte einige 
ſchickliche Gelegenheiten; threm Er waͤhlten 
feine Schmeicheleien zu ſagen, dies mißfiel dem⸗ 
ſelben wieder nicht, denn man ſage was man 
wolle, Welberlob, ware es auch alter Weiber 
Lob, behagt den meiſten Mannern. 
Rheiuthäls Beſuche bei der Hocke 
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wurden immer häufiger, es ging ihm wie dem 
Fuchs in der Fabel. Als der dem Löwen zum 
erſtenmal begegnete, lief er aͤngſtlich davon, als 

er ihn aber zum zweitenmole ſah, getraute er 
ſich ſchon, nur langſam ausweichend, dem Koͤ⸗ 
nige der Thiere in die Augen zu ſehen, und 
bei dem dritten Zuſammentreffen wagte er es, 
den Loͤwen amzuſprechen, deſſen Freund er in 
der Folge wurde. ’ 

So gewoͤhnte ſich Rheinthal allmählig mehr 
an den Umgang mit der Podenftein, der Mann 
dieſer Frau zu werden konnte freilich kein lok⸗ 
kendes Gluͤck heißen, doch ſchien es nun dem 
Lieutenant bei weitem ein kleineres Uugluͤck, 
als im erſten Augenblicke; es fiel ihm nun 
wieder Wildenſtelns Gleichniß mit dem haut 
gout eln, und er mußte unwillkuͤhrlich lachen. 

Wem dieſes Alles unwahrſcheinlich klingt, 
dem geben wir Auguſts kritiſche Lage, und den 
Umſtand zu bedenken, daß der Jüngling bis 
jetz: durchaus noch keine Ahnung von wahrer 
Liede hatte. 


* 
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Dranb kleth der Rittmeiſter zu, aus dem 


wügeſang enen Spiele endlich Ernſt zu machen. 
Die Zeit, nach welcher ſich Rheinthal mit ſel⸗ 


nen Kreditoren arrangiren follfe, war beinahe 
verfloſſen, und es mußte nun auf die eine oder 
die andere Art ein entſcheidender Schritt ge⸗ 
ſchehen. Von Berhältutffen und Zelt gedrängt, 
und mit dem Gedanken laͤngſt vertraut, entſchloß 
ſich nun unſer Held, plotzlich um die Hand der 
Pockenſtein zu werben. Von der Dame ei, 
nen Korb zu erhalten, hatte er nun frel⸗ 


lich nicht zu fuͤrchten, allein es waren bei 


der Prautwerberel nothwendigerweſſe fo mans 


gen Asguſts Zartgefühl nummer mehr ver ſtat⸗ 


tet haben würde, und doch gehörten gerade dieſe 


Dinge weſentlich mit zur Sache, oder richtiger zu 
ſprechen, hatten die ganze Sache veranloßt. 
Wildenſtein, ohnehln der Haupthebel der 


ganzen Hetraths⸗Geſchſchte, wurde, mit aus⸗ 
gede huten B Vollmachten verſehen, als Brautwer⸗ 


ber zu der e W 


+ 


dach 


che Nebendinge zu berühren, welche vor ubrin- 
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Nach elnigen Stunden kam der Ri-tmel⸗ 
ſter zurück. Schon von weitem vief er dem 
Lieutenant zu: „Viktorla, Herr Bruder! die 


| Feſtung iſt über, hat akkordirt — und alle Ars 
tikel — unterſchrieben.“, 


Die Artikel, welche die Frau v. Pocken⸗ 


ſteln bewilllgte, waren ungefaͤhr folgende: 


Rheinthal ſollte, ſobald er ſich durch Unter⸗ 
ſchrift vor Zeugen anheiſchig gemacht hätte, der 
verwittweten Frau Ober Landjaͤgermeiſter enn 
Hortenſta von Pockenſte ln ſeine 


Hand zur ehelichen Verbindung zu reichen, 


von derſelben eine gewiſſe runde Summe zur 
Tilgung ſeiner fämmtlichen Privatſchulden und 
zu einer ſtandesmaͤßigen Einrichtung erhalten; 
ferner ſollte ſich Rheinthal als kuͤnftiger Herr 


und Gemahl der Frau v. Pockenſtein bet 


der ſelben, wie ſichs von ſelbſt verſtand, freier 
Wohnung, Taſel, Equlpage u. dergl. erfreuen, 
und ſollten nicht nur ſeine Gage, ſondern noch 
uͤberdieß ein anſehnliches Jahrgeld für an⸗ 
derweitige Beduͤrfniſſe zu feiner Diſpoſitlon 


— 
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verbleiben; endlich machte ſich die holde Braut 
auch noch verbindlich, Rhelnthals in Konkurs 
gerathenes Gut, jedoch in ihrem Namen, 
an ſich zu kaufen. | 2 

Diefe Bedingungen waren im Gen ſo 
übel uicht, nur war es ſchlimm, daß weder auf 
den Fall des Ablebens der Frau v. Pocken⸗ 
ſtein, noch aber auf den noch wahrſchelnliche⸗ 
ren einer allenfalſigen Scheidung von der klu— 
gen Dame durchaus keine Beſtimmungen ges 
troffen waren, und alſo in einem ſoelchen 
Falle von dem armen geopferten Rheinthal 
keine weitere Nee zu man geweſen 
waͤren. 

Dem felnen Wildenſtein war dieſes nicht 
entgangen, und er war diesmal ehrlich genug 
fuͤr Rheinthal geſinnt, die Saite zart zu be⸗ 
ruͤhren, allein die Dame Hortenſia ging durch): 
aus darauf nicht ein, und der Rittmeiſter hielt 
es nun am kluͤgſten, den Lieutenant gar nicht 
auf den Umſtand aufmerkſam zu machen, auf 
einen Umſtand, welchen zu berühren, Rhein: 


5 „„ N 
thal zu kennt und auch zu e 
lend war. 

Rhein thal ſtellte das verlangte ſchr ftüche 
Eheverſprechen an die Dame ſelger Wah in 
optima forma aus, und die alte Braut war 

dagegen artig genug, dem ſchoͤnen jungen Braͤu⸗ 
tigam elne groͤßere als die bedungene Summe 
in lauter neu geprägten Dukaten, welche in 
einem zierlich gearbelteten Mahagonkkaͤſtchen 
verſchloſſen waren, auf eine feinſinnige Art zu 
uͤbermachen. 

Rheinthal bezahlte ſchnell feine Schul— 

den, Wildenſtein wurde auf die großmuͤ⸗ 


thisſte Art bedacht, den Reſt der Summe uͤber⸗ 


ſchickte der gute Auguſt ſeiner kranken En 
ten Mutter; 
Unſre Leſer wiſſen bereits; daß der Frau 
v. Pockenſtein vornehme Verwandte aus den 
angegebenen Gründen längft herzlich froh ge: 
* weſen wären, die alte Kouſine an einen Mann, 
der ſich mit ihr verſtanden hätte, verheirathet 
zu ſehen. 
5 9 2 
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Der Hofmarſchall v. pf auenf chwanz, 
der Frau von Pockenſteln Neffe, war der ger 
wichtigſte unter dieſen Verwandten, dle Stim⸗ 


me des Publikums nannte ihn des Herzogs 


rechte Hand. Pfauenſchwanz war Hof 
ſchranze im ganzen Sinne des Wortes, doch 
vielleicht lernen wir den Ehrenmann im Ber: 
folge der Geſchſchte noch näher Kennen. 


Wildenſteln drang nun unaufhoͤrlich 


in Rheinthal, zu dem Hofmarſchall zu gehen, 
ihm die bevorſtehende Verbindung mit der Kou⸗ 
fine zu notifieiren, und ſich der Freundſchaft des 
wichtigen Mannes zu verſichern. 


Unſer Lieutenant, einmal gewöhnt, ſich von 


dem Rittmeiſter leiten zu laſſen, ging zum 
Hofmarſchall. f 
Pfauenſchwanz war nicht weg erftahnt, 
als er die bevorſtehende Verbindung der Tan: 
te Pocke uſtein mit dem vor ihm ſtehen den jun⸗ 


gen Offizter vernahm; Rheinthals Bonhommie 


machte, daß er ſogleich unaufgefordert den Hof⸗ 
marſchall verſicherte, wle er nichts ſehnlicher 


U 
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winfhe, als feine Braut mit ihren Verwand⸗ 
ten auezuſohnen, und daß er ſich es zur Pflicht 
machen wurde, dem Intereſſe der Verwandt⸗ 
ſchaft nicht nur nicht entgegen zu arbeiten, ſon⸗ 
dern daſſelde bei feiner kuͤnftigen Gattin auf jede 
Weiſe nach Moͤgllchkelt zu befördern. Nun 
war Pfauenſchwanz von dem jungen charman⸗ 
ten Mann, von dem Chevalier comme il 
faut ganz euchantirt, er nannte ihn in elnem 
Athem zwanztgmal mon cher ami! ja, was 
bei dem Hofmarſchall nicht wenig ſagen wollte, 5 
ſogar einigemal: mon tr&s cher ami! dabei ver; 
ſicherte er den Lieutenant ſeiner vollen Protek⸗ 
tlon; — „ein Mann wie Sie, fo fein, fo klug, 
ſo charmant, der muß ſchnell ſteigen, ſprach Pfauen⸗ 
ſchwanz, und, ſetzte er vornehm, wichtig laͤchelnd 
hinzu: dies wird ſich Alles machen, mon ami!“ 
Rhelnthal hielt Wort, er brachte bel fels 
ner Braut, die dem geliebten Bräutigam vor 
der Hand nichts abſchlagen zu dürfen glaubte, 
eine Ausſoͤhnung mit ihrer ſaͤmmtlichen Vers 
0 wandtſchaft zu Stande. | 
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Bald darauf fand ote wirkliche Verlobung 
zwiſchen Rhe. nthal und der Frau von n 
ſtein ſtatt. 


Frau v Rheinthal hatte bisher von Allem 


Vorge gangenen nichts vernommen, nun aber 
glaubte Auguſt der Mutter das Geſchehene nicht 
laͤnger verhehlen zu dürfen, und er fuhr den 
Tag nach der Verlobung in das Landſtaͤdtchen, 
in welchem Frau von Rheinthal jetzt lehte. Wie 
erſchrack die arme Frau, als ſich Auguſt ihr 
als Verlobter der Pockenſtein praͤſentirte, doch 
ſchnell ging des Weibes Scharfolick in des 
Sohnes edle Intention ein. Laut weinend 


und tlefgeruhrt ſank die Mutter in des Soh⸗ 


nes Arme. „O, ich weiß es, mein guter, edler 


190 Auguſt! ich weiß es, was dich zu dieſem ſchreck⸗ 


lichen Mittel beftimmte, rief Frau von Rheins 
thal. Ach! warum haft du mir dies gethan? 
ſind die etliche Monden, die ich vielleicht nur 
noch zu leben habe, ein fo furchtbares Opfer 


werth — ein Opfer, das die Ruhe deines juns 


gen Lebens verzehrt?“ 


— 
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Nur mit vleler Muͤhe gelang es dem ed⸗ 
len Sohne, die ttefbekuͤmmerte Mutter einiger⸗ 
main zu beruhigen, 
| In Kallendorf erregte Rhelnthale Verlo⸗ 
bung mit der Pockenſte ln große Senſation. 
Die ‚meiften Menſchen haften die Pockenſtein, 
und kintuyhitzen nun. „Der Rheinthal „ hieß 
es, wurde dem boͤſen alten Weibe vom Him— 
mel als gerechte Strafe geſendet, der wird das 
geſammelte Wucherge!d der Megaͤre ſchon uns 
ter die Leute bringen.“ Die reizenden gefühls 
vollen Fraͤuleins der Reſidenzſtadt bedauerten 
| den ſchoͤnen Lieutenant recht herzlich. „Es iſt 
doch ſchade um den armen, huͤbſchen Jungen, a 
ſeufzten fie, und die meiſten wuͤnſchten ſich in 
Geheim an die Stelle der alten Manthe Pok⸗ 


| kenſtein. 


Die Begebenhelten der letzten Zeit 1 
ä auf Rhelnthal doch große Wirkaug gemacht, 
und es war mit ihm eine bedeutende Veraͤnde⸗ 
rung vorgegangen. Er war ſtill und eluſylblg 
geworden „die ſonſttgen Liebllugsvergnugen ekel— 
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ten ihn an, dabei war er im boͤchſten Grade 
menſchenſcheu; er ſchaͤmte ſich der Heiraih mit 
der Pockenſtein, deren Tendenz die ganze Welt 
ohne Schwierigkeit enträrhfeln konnte. Als die 
ehemaligen Kameraden den Stand der Sache 
erfuhren, wollten ſie ſich alle wieder dem ohn⸗ 
laͤngſt Verlaſſenen naͤhern, er zog ſich aber al⸗ 
lenthalben zuruͤck und lebte ſich ſelbſt und der 
Lektüre; auch Wilder ſtein behauptete nun einen 
ſehr geringen Einfluß auf ihn. 

Einige Tage, bevor die Trauung mit der 
Pockenſteln vollzogen werden follte, hatte 
Rhein:hal dle Schloßwache in Luſtenau, einem 
Luſtſchloſſe in der Nähe der Reſidenzſtadt, wo der 
Herzog die Sommermonate hinzubringen pflegte. 

Dit juͤngſte Tochter des mächtigen Fürften 
von Pintu führte eine Reife nach einem ent⸗ 
fernten Bade durch die Herzoglich- Thonländis 
ſchen Lande. Sie war gerade denſelben Tag 
Abends in Luſtenau angekommen, wo ſie uͤber⸗ 
nachten, und des andern Tages ihre Reiſe 

ins Bad fortſetzen wollte. Es hieß, dle Prin⸗ 
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zeſſin befinde ſich unwohl; ſie verbat ſich alle 
Komplimente, wollte in den ihr angewieſenen 
Apartements der Ruhe pflegen, und des ans 
dern Tages in aller Frühe wieder abreiſen. 
Kein Mee ſch hatte die Prinzeſſin zu ſehen be— 
kommen. Der Lieutenant hörte dleſes Alles mit 
halben Ohren, was bekuͤmmerte ihn die Prin— 
zeſſin von Pintu, er hatte mit ſich ſelbſt genug 
zu ſchaffen. 
Hinter dem herzoglichen Luſtſchloſſe lag ein 
im engliſchen Geſchmacke angelegter aͤußerſt (hd: 
ner Park, für welchen die Natur nicht weni⸗ 
ger gethan hatte als die Kunſt. Nach Mitter⸗ 
nacht, nachdem es im Schloſſe ganz ſtill ge 
worden war und alle Lichter geloͤſcht waren, 
trat Auguſt in den Park, um dort zu luſtwan⸗ 
deln. Es war eine herrliche ſeltene Sommer— 
nacht, wle man fie nur unter Italiſchem 
Himmel ſonſt genießen zu koͤnnen glaubte. Hell 
und klar ſtand der Mond am reinen Firma⸗ 
mente, Millionen Sterne flimmerten, und ein 
5 leiſer Zephir bewegte die Blaͤtter in den Lau⸗ 
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ben des Parkes. Die tiefe Stille der Nacht, der 

Anblick der hohen majeſtaͤtiſchen Natur, fein 


Gemuͤthszuſtand — alles vereinigte ſich, unſern 


Auguſt in eine ſanfte, ſonderbare, ihm ſelbſt nicht 
erklaͤrbare Stimmung zu ver ſetzen; langſam und 
nachdenkend ging er in den Akazlen⸗Alleen um⸗ 
her, die großen ſchwarzen Augen gegen die 
Sterne gerichtet. | 


Die Gemächer, welche heute die fremde 
in Luſtenau uͤbernachtende Prinzeſſin inne hats 
te, lagen Parterre, mit ihren Fenſtern gegen 


den Park zu; dicht an dieſen Fluͤgel des Schloſ⸗ 
ſes lehnte ſich eine hohe Terraſſe. Unwillkͤhr⸗ 


lich fiel jetzt Rhelnthals Blick auf die Terraſſe, 


da ſah er auf derfelben eine ſchlanke weiße Ge⸗ 
ſtalt hin und her ſchweben, 


Auguſts ohnehin aufgereizter Phantaſi 


ſchien dieſe hohe Llchtgeſtalt nicht der Erde 


anzugehören, er ſtarrte lange unverwandt nach 


der Stelle hin, auf welcher ſie ſich hin und 
her bewegte. Jetzt fand fie ſtille, und lelfe zarte 


Saſtentoͤne, jenen der Aeolsharfe beinahe gleich, 


* 
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ſchla gen an des verwunderten Rheinthals Ohr. 
Ei getraut ſich kaum zu athmen, um ja kel⸗ 
nen der himmliſchen Töne zu verlieren. Nach 
einem die Seele gewaltſam empor hebenden 
Von ſpiele, fang eine Lußerſt weiche melodiſche 
Stimme verwandt jener der Nachtigall, fol⸗ 


gende Stanzen; 
Stille, ſtill iſt die Natur, 
Seht dort kreuzen ſich die Sterne; — 
Seht ibr dort die guͤldne Spur, 
In der lichten blauen Ferne? — 
Dort oben weilt mein Sinn, 
Zu Sternen zieht's mich hin. 


Dort im hohen Azur rein, 

Wo die heil'gen Schatten ſchweben; 
Dort ja dorten moͤcht' ich ſeyn, 

Dort im geiſt'gen hohen Leben. 

Hört ihr der Engel Sang? — - 7 
Ach, welcher ſuße Klang! — 


Herzlein hör? zu ſchlagen auf, 
Erdenblut hoͤr' auf zu toben; 
Waͤr geendet doch mein Lauf, 
Waͤr mein Geiſt doch ſchon dort oben; 
Du Seelenauge ſchau, f 

Schau auf in jenes Blau 


— 
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Höͤrt' Ihrs dort in Fühler Nacht 
In den Linden lieblich wehen; 
Sel'ge Geiſter ſind erwacht, 

‚Hört Ihr Geiſter, hört mein Flehen! 
Nehmt mich in's Sternen-Reich, 


Nehmt mich — ich komme gleich. 


Erdenleben — falſch Gewähl — $ 
Seele mögt ihm gern entſchweben; 
Grab und Saͤrglein ſind ſo kuͤhl, 
Koͤnnen doch allein nur geben 
Der Seele ihre Bahn, 

Entfernt vom eitlen Wahn! — 


Herzlein! ei — du ſtockſt ja ſchon? — 


Hohe Pulſe nicht mehr ſchlagen; 
Ende endlich Leibesfrohn, 

Kühle Luͤftlein Seele tragen — 
Schnell zu der Bluͤmlein Duft 
Hinauf durch hohe Luft! — 


Grabes Glocke tönt fo hohl, 
Dumpf ja ſchallen Erdeklagen, 
Doch der Seele iſt ſo wohl, 

Seele kann's Euch nimmer ſagen; 
Denn Seele iſt ſchon dort — 

und dort — es giebt kein Wort! — 


0 
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Die melodiſche ruͤhrende Stimme ſchwieg, 
die letzten zitternden Saitentoͤne ſchwangen ſich 
zum Aether — leiſe ſaͤuſelte es in den Gebuͤ⸗ 
fen, Auguſt uͤberflog ein beiliger Schauer. 
Dieſe ungeordnete ſonderbare Poeſie und die 
nle gehoͤrte ganz eigene Melodie brachte auf 
4 ſeine Seele einen beſondern Impuls hervor. 
| Maͤchtig zog's ihn zu der Geſtalt hin, in: 
deß eine unbegreifliche Macht ihn an der Stel- 
le, auf der er ſtand, feſtzuhalten ſchien. Jetzt 
erklangen die wunderbaren Saltentoͤne von der 
Terraſſe her zum zweitenmale. Leiſe hlmmllſche 
Phantaſien — fie ſchienen das Scheiden der 
Seele vom Körper, und das Emporſchweßen 
derſelben in hoͤhere Regionen bezeichnen zu 
wollen. Auguſt verwandte kein Auge von 
der Wundergeſtalt auf der Terafie, fie ſchien 
in eine leichte Nebelwolke eingehuͤllt zu ſeyn, 
— balſamiſche Dufte wehten von der Terraſſe 
her, Rheinthals gereizte Phantaſie ſtand auf 
der hoͤchſten Stufe: „Nein, liſpelte er 
lelſe, nein, es iſt keine Sterbliche, es 


5 „ 
iſt eine, äͤtheriſchen Restoneii Re | 
hene Lichtgeſtalt!! 3 

In dieſem Augenblicke unterb. ch ein lau⸗ 
ter gellen der Schrei dle Phantaſten detz Saitens 
ſpieles, die welße Geſtalt war verſchwunden. — 
Nen ſtürzte Rheinthal nach der Terraſſe — ele 
ne weibliche jugendliche Geſtalt in ein wetßes, 
feines Nachtnegligee gekleidet, ag bett am 
Erdboden, eine Guitarre hing an elnem hell— 
blauen Bande der Dame nahe vor der Bruſt, 
ein losgeriſſener Kettenhund hatte fein furchtba— 
res Gebiß in einen weißen Shwal geſchlagen, 
der den Schultern der jungen Dame zur Dek⸗ 
kung diente. 

Mit wuͤthender Kraft erfaßte Rhein. hals 
ſtarke Hand die Beſtte ruͤckwarts am Halſe, 
und ſchleuderte ſie mit ſolcher Macht an einen 
nahe ſtehenden Baum, daß ſie berſchmettert und 
| getödtet herabfiel. W 

Nun hob er die junge Dame von der Er⸗ 1 
de auf, — fie lag ohnmaͤchtig in feinem Arme. 
Es war ein Mädchen in der Bluͤthe einer ſich 
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N entfaltenden hohen Schoͤnhelt, fie konnte uage⸗ 


faͤhr 16 Jahre zaͤhlen. Der Vollmond leuchtete 
der Ohnmaͤchtigen in das blaſſe Geſichtchen, 
und ließ Auguſt in dieſen Zügen ein Ideal 
weiblicher. Zartheit bewundern; die Augen war 


ren geſchloſſen, der kleine Mund ſchlen wehmü⸗ 
thig zu lächeln; von der feinen griechiſchen 


Naſe zum Mund herab zog ſich ein unbeſchreib⸗ 
lich lieblicher Zug, der über das ganze reizende 
Oval eine fanfte Melandyolie verbreitete, gol⸗ 
dene Locken hingen in uͤpptger Fälle um den 
ſchwanenwelßen Nacken und Hals; der jugend: 
liche Buſen fing gerade an ſich zu woͤ ben, der 


Bau der ganzen Geſtalt war ſo zart und fein, 
daß er wirklich eher einem Engel als einem Men⸗ 


ſchen anzugehoͤren ſchten. 1 

Auguſt trug die Ohnmaͤchtige auf elne in 
der Naͤhe ſich befindende Raſenbank. Der An⸗ 
blick des Maͤdchens hatte fuͤr den Juͤngling ſo a 
was ruͤhrendes, daß ihm Thraͤnen in die Au⸗ 


gen drangen; er wußte wirklich nicht, was er 


that, als er ſeinen gluͤhenden Mund auf die 
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feinen, zarten, giſchloſſenen Lippen des man 
chens druͤckte. — 

Jetzt ſchlug die Dame ihre großen heil: 
blauen Augen in die Hoͤhe, dem Jüngling war 
es, als ob ſi ich ihm der Himmel geöffnet hätte. 
Er ſtarrte ohne Bewegung das Maͤdchen an, 
weiche ihn eine Minute lang gleichfalls auf 

merkſam zu betrachten ſchien. Nun erhob ſich 
die ſchianke jugendliche Maͤdchengeſtalt, nickte 
freundlich ernſt mit dem Haupte, legte den Zei⸗ 
gefinger der kleinen linken Hand auf den Mund, 
und machte mit der rechten Hand eine Bewe— 
gung, womit ſie dem Jüngling zu gehen ge⸗ 
bot. Darauf wandte ſich die Dame, und ver 
ſchwand in der Thuͤre, welche zu den Aparter 
ments der fremden Prinzeſſin fuͤhrte. 

Auguſt wußte nicht recht, ob er getraͤumt 
oder gewacht hatte, eln ganz neues Le en fehlen 
ihm aufzugehen, er irrte den Reſt der Nacht 
in den Gaͤngen umher, und ſchien alles um 
ſich her vergeſſen zu haben, er konnte zu keiner 
eigentlichen Beſinnung gelangen, ungemein ſüße 

Em⸗ 
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Empfindungen burchſtrömten feine Bruſt, end⸗ 
lich ſank er erſchoͤpft auf ein weiches Moos, 
ſopha. Er ſchllef ein, — die Huldgeſtalt von 
vorhin zeigte ſich ihm von einer blendenden 
Glorie und einer Schaar Engel umgeben, auch 

| vernahm er im Traume die wunde baren Toͤne 
wieder, Auguſt erwachte, ſchlug die Augen auf 
und o Himmel! — die Dame ſtand vor ihm, 
in dem ganzen Glanze ihrer jugendlichen Schoͤn⸗ 
hett, eine leichte Roͤthe thronte jetzt auf den 

eh Wangen des lieblichen Ovals, an der jungfräus 
lichen Bruſt prangte eine halb geöffnete Roſen⸗ 
knoſpe. Er ſprang beſtuͤrzt auf, das Maͤd⸗ 
chen ſchlug die Augen zu Boden und redete 
den Offizier mit einiger Verlegenhelt an: „Mein 
Herr! Sie haben mir vor einigen Stunden 
das Leben gerettet, ſie koͤnnten mich des ſchwaͤr⸗ 
zeſten Undanks beſchuldigen, wenn ich dieſen 
Ort verlaſſen wuͤrde, ohne Ihnen für dieſen 
wichtigen Dienft gedankt zu haben. Ich habe 
dazu nur wenige Minuten Zeit, denn ſchon 
geht, wie Sie fehen, die Sonne af, und ich 

| N 
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muß nun meine Herrin, die Prinzeſſin, zur Ab⸗ 
reiſe wecken, ich gehöre: zu threm Gefolge und 
heiße Lulſe von Falkenrled, — darf ich 
mir nun wohl auch den Namen meines edlen 
Retters erbitten. 

Auguſt nannte ſtammelnd ſeinen Namen. 

Das: Fräulein zog einen ſchoͤnen mit Brils 
lanten beſetzten Ring vom Finger und uͤber⸗ 
reichte ihn dem Offizier mit den Worten: 
„Ich bitte Ste, Herr Lleutenant! dieſen 
Ring als ein Andenken der vergangenen Nacht 
zu tragen.“ 

Nun ſchien Auguſts Muth mit einemmale 
erwacht zu ſeyn. i 

Mein Fräulein! ſprach er, indem er zum 
erſtenmale die Dame mit ſelnen großen ſchwar⸗ 
zen Augen lebhaft anſah, Ihre Guͤte mag die 
Unverſchämthelt entſchuldigen, daß ich Ste um 
elnen andern Beweis Ihres Wohlwollens bitte. 

„Und der waͤre?“ — fragte die Dame nicht 
ohne Verlegenheit. 

Auguſt deutete ſtatt der Antwort auf eine 


I 
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Blaßrothe Bufenfchleife, welche die Dame teug . 


Das Fräulein verſtand ihn, erroͤthete, — mach⸗ 


te aber doch mit holder Unbefangenheit die 
Schleife ab, und übergah fie ihm, dann trat 
fie ſchweigend den Ruͤckweg gegen das, eine 


zlemliche Strecke entfernte Schleß an, Auguſt 


ging uhr zur Seite. Plößlich blieb das Frau- 
lein ſtehen, und nahm eine Brillantnadel aus 
ihren blonden Locken, dann fragte fie den Offi⸗ 
zier: „Sie find wahrſcheinlich verhetrathet 7’’— 


Mein — ſtammelte der Lieutenant. „Schade, 


ſprach das Fraͤulein, ich wollte Ihrer Frau ein 
Andenken an eine muthige That Ihres Ge⸗ 
mahls uͤberſenden.“ Bei dieſen Worten fielen 
der Dame Blicke unwillkuͤhrlich auf den Offi⸗ 
hier, der die Verlegenheit, in welche ihn die 
uͤberraſchende Frage geſetzt hatte, ſehr ſchlecht 
zu verbergen wußte. Verwundert fragte das 
Fräulein etwas ernſt: „Sie haben mir doch 
die Wahrheit geſagt?“ — Dem Lieutenant er⸗ 
ſchten die junge Dame, eine Heilige, welche 
zu hintergehen ihm nicht moͤglich war. Stocken 
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antwortete er: ich habe zwar die Wahrheit 


geſagt, ich bin nicht verhelrathet, allein, ſetzte er 


mit einem tiefen Seufzer hinzu, nicht lange 
mehr werde ich dieſes ſagen koͤnnen. 


Das liebliche Geſichtchen des Dame über 


flog elne leichte Rothe, dle ſchnell verſchwand, 
dann fragte ſie wieder: „Ihre Braut iſt wahr⸗ 
ſcheinlich ein recht ſchoͤnes, junges, gutes Fraͤu⸗ 
lein?“ — Nein, nein, platzte Auguſt heraus, 
ein altes, haͤßliches, abſcheuliches Weib, 


Das Fraͤulein trat einen Schritt zuruͤck; 


ihr Erſtaunen konnte nicht ſogleich Worte fin 


den, endlich fragte fi ie mit einem ſanften, theils 


nehmenden Tone: „was kann Sie zu einem | 


ſolch' ſchrecklichen Schritte bewegen?“ — 


Das Elend einer Mutter — einer alten, kranken 


braven Mutter! — antwortete Auguſt mit einer 


Stimme, die des Fräuleins Herz zerſchnitt. Ein 
Paar helle Thraͤnen drangen aus ihren ſchoͤnen 
blauen Augen, ſie legte die kleine weiche, runde 


Hand auf den Arm des Offiziers, und liſpelte 
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mit einer ungemein zarten bewegten Stimme; 
Armer, armer Menſch! — 

Mlt Heftigkeit ergrlff Auguſt des Fraͤu⸗ 
lens Hand, und druͤckte fie an feine gluͤhende 


Lippin, indem er ausrlef: 9! wenn Sie wuͤß⸗ 


ten, mein engliſches Fräulein! wie wohl mir 
Ihre Theilnahme thut! 


Das Fräulein ließ ihre Hand unwillkuͤhr⸗ | 
lich eine Minute in der ſeinen ruhen, dann zog 


fie dieſelbe ſanft zuruͤck, und wandte ſich auf 


dle Seite, um ihre haͤufig fließende: Thränen 


und ihre hohe Wien dem offer zu ver⸗ 


bergen. a \ 
Nach einer langen Pauſe kehrte ſich das 


Fraͤulein wieder zu Auguft, man konnte es ihr 


anſehen, daß fie um die Art verlegen war, wie 


ſie das vorbringen wollte, was ihr auf dem 


| Herzen laſtete; endlich faßte fie fih und ſagte: 
„Die traurige Lage melnes Netters betrübt 

mich, wle gluͤckllch würde ich ſeyn, wenn ich 

ſie lindern Ente, laſſen Sie uns aufrichtig 
3 ohne Zuruͤckhaltung ſprechen. Ich gelte 


f 
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viel bei der Prinzeſſin, — ich felöft - — 0 al⸗ 
lein — waͤre im Stande“ — 

Auguſt unterbrach ſie. Ihre enalifche 
Guͤte, mein Fräulein! rief er, druͤckt mich nie⸗ 
der, es iſt zu ſpaͤt, zu ſpaͤt — er ſeufzte, das 
Fraͤulein gleſchfalls. Nun wieder eine lange 
Pauſe — ſie waren nicht welt mehr vom 
Schioſſe entfernt. Jetzt ſtand das Fraͤulein 
wieder ſtill, und fragte: „Sind denn die an- 
dermeitigen Vorthelle bedeutend, die Sie durch 
dleſe unglückliche 88 zu erlangen hof 
fen koͤnnen? y 

Ich bereite durch dleſelben, antwortete Au⸗ 
guſt, meiner Mutter ein ſorgenfreles Alter, er: 
halte den alten Stammſitz unſerer Vaͤter, der 
außerdem verloren waͤre; ferner werde ich 
mich pouſiren, feſten Fuß bei Hofe faſſen. 
Das Fräulein lächelte etwas bitter, ſprechend: 
„Armer Betrogener! bei Hofe wollen Sie fe: 
ſten Fuß faſſen, weht beim Thonlaͤndiſchen eine 
andere Luft, als bei den Hoͤfen der uͤbrigen 
ganzen Weit? — — 
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0 was dleſes betriſft, meinte Auguſt, ich 
habe Freunde, viele und maͤchtige Freunde. 
1 „Auf Freunde alſo, ſagte bie Dame, auf 
Freunde fußen Ste? Armer, armer Mann! 
Kennen Sie nicht die wahren goldenen Worte 
des galliſchen Dichters?“ 

Chacun se dit ami — *) 

Mais fou, qui s’y reposel 

Rien n'est plus commun que le nom, 

Rien n est plus rare que la chose. 

Mit diefen Worten verband die junge Da⸗ 
me einen ſchnellen fluͤchtigen N — und 
verſchwunden war ſie. 

Lange ſtand Rheinthal bewegungslos, ble 
Thuͤre anſtarrend, durch welche die liebliche 
Huldgeſtalt getreten war; endlich rannte et, | 
Alles um ſich her vergeſſend, in den var 
zuruͤck. 


1 


* Es nennt ſich Freund die ganze Welt, ein 
Thor — der darauf baut; 

Freundſchaft? — Leicht iſt das Wort, doch 
ſelten — die That. 
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Plötzlich wurde es hell in ſelnem Innern. 
Nein, rief er aus „reine Liebe! du Gefühl der 
himmliſchen Gelſter! — du biſt keine Chimaͤre, 
du wohnſt auch auf dem Erdballe, auch Sterb⸗ 5 
liche edler Art koͤnnen dich, du Gluck der reinen 
Engel, koſt n.“ Es war uhm klar, er hebte diefe 
zarte, dieſe feinfinnige, dieſe göttliche Dame. 
Es war aber ein ganz anderes Gefuͤhl, als 
was er fonft deim erſten Anblick eines Maͤd⸗ | 
chens, die Eindruck auf ihn machte, wohl em⸗ | 
pfunden hatte, feine wilde Begierden regten ſich 
in feiner Bruſt, — ſelige, reine — himmliſche 
Trlebe durchſtroͤmten ſein Herz. Ewig dieſe 
zarte heilige Huidgeftalt nur ſehen, nur in 
ihrer Nahe leben, nur dieſelbe Luft mit 
ihr einathmen zu dürfen, — dieſes lernte er 
fuͤr das größte Erdengluͤck für ſich — für eine 
nicht auszuſprechende Wonne zu halten, 

Lange ſchwaͤemte des Juͤngllugs feuriger \ 
wilder Geiſt in den anmuthigen Gefilden der 
Phantaſie, da ergriff ihn plotzlich furchtbar kalt 
die grauſe Wirklichkeit wieder, — er ſchauderte. 

N a | 
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War Ihm diese hohe Lichtgeſtalt nur erfehlenen, 


um ihm auf ewig wis der au verſchwinden, um 


ihn recht dentiich fein Ungluͤck fühlen zu laſſen? 
ſchreck ches Geſchlck! — er hielt ſich fuͤr den 


Ungluͤcklichſten Aller Menſchen, immer hörte er 
noch, wie die Dame mit ihrer melodiſchen 


welchen Stimme ihn, „armer, armer Menſch!“ 


nannte, er ſchlug die Hand vor die Stirne 


und rannte verzwelflungsvoll durch die BEN | 
en Gaͤnge des Parkes. 

Kaum hörte er verſchledenemale und laut 
ſeinen Namen rufen; es waren Soldaten von 
der Wache, die ihn ſuchten, ſeine Gegenwart 
war dort noͤthig. Die fremde Prinzeſſin war 
mit ihrem Gefolge bereits abgereiſt. Rheln⸗ 


thal verrichtete alle Geſchaͤfte wie im Traume, 


L endlich wurde er abgelöft. Er eilte nach Kal⸗ 


lendorf zuruck, wo er ſogleich den Rlemelter a 


Wildenſtein aufſuchte. RN \ 
„Nein, nein, rief er demſelben entge⸗ 


gen, es iſt nicht moͤglich, ich kann das alte 


Uungeheuer uicht eheligen.““ Biſt du von Sins 
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nen, antwortete Wildenſteln voll Verwunderung, 5 


haſt du die Summen vergeſſen, welche du von 
der Pockenſtelu bereits erhieltſt, haſt du dein 
ſchriftliches Eheverſprechen, deine eigene, dle 
huͤlfloſe Lage deiner armen Mutter gänzlich 
vergeſſen? 8 

„Ja, ja, du haft Recht, ich bin mit hoͤlll⸗ 
ſchen Ketten an den Drachen gebunden. O, ich 
bin der Ungluͤcklichſte aller Menſchen!“ erwle⸗ 


derte der arme Rheinthal; und verlleß voll } 


Verzweiflung ſchnell den Rittmeiſter. 
Wildenſteln wußte gar nicht, was er von 
dem Allen denken ſollte. Rheinthal war noch 


vor zwei Tagen fo gefaßt, fo ſcheinbar ruhig 


geweſen, und nun diefes furchtbare Aufbrauſen? 
— Der hinterliſtige Freund fing an kb unrus 
hig zu werden. 

Er ging des andern Lage in Rhbeinthale 
Wohnung, des Lieutenants Diener ſagte: der 
Herr iſt krank, liegt zu Bette, will ruhen, ich 
darf durchaus Niemand einlaſſen. 


Der Rittmeiſter ging noch unruhiger als 


| 
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er gekommen war zu der Frau von Pockenſteln, 


um mit moͤglichſter Schonung das Vorgefalle⸗ 
ne zu berichten. Dieſe Nachrichten wirkten auf 
dle Alte er ſtaunlich, auch ſie wurde ſehr unruhtg, 


ſie fuͤrchtete Etwas aͤhnliches, was ihr einſt 


mit dem verlobten Hauptmann begegnet war. 
sh Wildenſtein wurde beſchworen, um jeden 
Preiß den Lieutenant zu ſprechen zu ſuchen, er 
verſprach es, und kehrte in Rheinthals Woh⸗ 
nung zuruͤck. Halb mit Gewalt drang er in 
des Lleutenants Stube, er fand ihn wirklich im 
Bette, und ſehr blaß aus ſehend. Als der Ritt⸗ 


meiſter eintrat, verbarg Rheinthal fehnell etwas 


unter der Bettdecke, Wildenſtein konnte nicht 


mehr ſehen was. Es war die blaßrothe Schlel⸗ 
fe, welche das Fräulein von Falkenried dem 


Lieutenant ge ſchenkt hatte. Der Rittmeiſter 
ſtellte kraͤftig vor, was unter dieſen Umſtaͤnden 
voczuſtelen war, der feſtgeſetzte Trauungstag 
war nahe, Mildenftein forderte beſtimmte Er⸗ 


klaͤrung. „Woh lan!“ ſagte endlich Rheinthal 


5 tiefſeufzend, „ich habe mein Wort gegeben, und 
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ich will es halten, die Pockenſtein werde meine 
Gattin, aber nur dem Namen nad. Iſt 
ſie dieſes zufrieden, gut! wo nicht, ſo ſteht mein 
Entſchluß unabaͤnderlich feſt. 

Alle Vorſtellungen, welche Wildenſtein nun 
verſchwendete, blieden fruchtlos. Rheinthal war 
von dieſer einmal gegebenen Erklärung durch⸗ 
aus nicht mehr abzubringen. Der Rittmeiſter 
mußte endlich unverrichteter Sache abgehen. 

Es war wirklich ein kitzlicher Auftrag, einer 
Braut eine ſo ſonderbare Erklaͤrung des Braͤu⸗ 
tigams mitzuthellen. Wildenſtein entledigte ſich | 
indeß dieſes Auftrages mit aller ihm eigenen 
Feinheit. Der Frau v. Pockenſtein mochte 
des kuͤnftigen Gatten Erklarung doch ſehr un⸗ 
gelegen kommen, ſo Etwas hatte ſie nicht er⸗ 
wartet, aber was war zu thun. Es war doch 
auf jeden Fall beſſer, dem Namen nach Frau 
von Rheinthal zu werden, als eln aͤhnliches 


Sandal zu erleben, wie elnſt mit dem un⸗ 


gluͤcklichen erſten Verlobten. Die arme Braut 
mußte ſich die Bedingung des jungen Braͤu⸗ 


7 
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| tiganme beſalen laſſen, be es ſeufzend 


men | 

Die Trauung Rhelnthals mit der Pocken⸗ 
ſtein wurde vollzogen, man erlaube uns daruͤ⸗ 
ber wegzuſchlapfen es war wahrlich fuͤr feinen 
Theil ein Tag der Freude. 5 

Die ganze Kallendorfer Welt glaubte nichts 
zuverſichtlicher, als nun werde Rheinthal erſt 


anfangen arg zu tollen, allein die ganze Kal⸗ 
lendorfer Welt hatte ſich gewaltig oe. Der 

Lieutenant forderte ſogleich nach vollzogener | 
Trauung auf mehrere Monate Urlaub, und als 


er dieſen ohne Schwierigkeit erhalten here, 
begab er ſich nach Rheinthal, (welches ſeine 


Frau verſprochenermaßen an ſich gekauft hatte), 
um dort die verbrannren Wohn: und Oekono⸗ 


miegebaͤude unter feiner are wieder safe 
ren zu laſſen. 

Auguſt führte nun eine, mit der fonfigen | 
ſehr verfchtedene Lebensmeife | 


Kal lendorf war ihm jetzt ein verhaßter 


ort/ er war froh, ihm einige a zu 


‘ 


W 
koͤnnen; unter den Grenznachbaren feines: Lands 
gutes war durchaus keiner, der fuͤr ſeinen Um⸗ | 
gang gepaßt hätte, fein ehemaliger wuͤrdlger 
Lehrer war bereits todt, und Auguſt wäre foͤrm⸗ 
lich von der umgaͤnglichen Welt abgefhnitten 
geweſen, wenn er nicht in dem neu angeſtellten 
Prediger zu Rheinthal, Herrn Werner, einen 
Mann nach ſeinem jetzigen Geſchmack gefunden 
hätte, Werner war ein junger, gebildeter, aͤu⸗ 
ßerſt talenttvoller und zartfühlender Mann. Der 
Ruf, welcher ſeinem Gutsherrn voranging, 
machte dem jungen Prediger gerade keine Luſt, 

naͤhere Bekanntſchaft zu machen, deſto 
auffallender mußte in des Predigers Auge des 
Herrn von Rheinthals nunmehrige Lebensweiſe 


mit ſeinem Rufe, in dem er bei Sedeemann. 


ſtand, abſtechen. 

Auguſt ließ in Rheinthal nach einem ſelbſt 
entworfenen neuen ſehr zweckmaͤßigen und ge⸗ 
ſchmackvollen Plane die in Aſche liegenden herr⸗ 
a ſchaſtlichen Gebaͤude wieder auffuͤhren. Den 
ganzen Tag uͤber war er bel dem Baue gegen⸗ 
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waͤrtig, welcher aus diefer Urſache ſehr raſch 
vorſchritt, jedoch behandelte der Bauherr die 


Arbeitsleute keinesweges mit Härte, ſondern 


gerade ſeine Guͤte, mit einem edlen Ernſte ver⸗ 


| bunden und kleine Belohnungen, die er den 


fleißigften Arbeitern ausſetzte, brachte die Leute 
alle dahin, thaͤtig zu ſeyn. Neben der Auffüh⸗ 


rung der Gebaͤude, wurde hinter dem neu zu er 


bauenden herrſchaftlichen Schloſſe ein Park an⸗ 
gelegt, und gerade dieſe neue Schöpfung ſchlen 
den Gutsherrn am metſten und leidenſchaftlich 


zu intereſſiren. Der neue Park in Rheinthal 
ſollte im Kleinen eine Nachahmung der beruͤhm, 


ten herzoglichen Anlage zu Luſtenau werden. 
Den Leſern wird Auguſts Geſchmack in dieſer 
Hinſicht ſehr erklaͤrbar ſeyn. Vor allem lieg 


der ſchwaͤrmeriſche Juͤngling eine Terraſſe auf⸗ 


führen, welche genau jener glich „ von welcher 
ihn einft die wundervollen Saitentöne und die 
melodiſche welche Stimme ſo ſuͤß bewegt hat⸗ 
ten. In den Stunden, in welchen mit dieſen | 
Arbeiten ausgeſetzt werden mußte, verſchloß ſich 
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Auguſt in ſein Zimmer, oder ſalenderte ganz 


allein im nahen Wäldchen umher, über fin 


ganzes Weſen war eine gewiſſe einnehmende 
Melancholie ausgebreitet, fein Lebenswandel 


S 


war der moraliſchſte, den eln Menſch fuͤh⸗ 


ren kann. N 
Einige Wochen ſchon hatte Werner das 
Thun und Treiben des Gutsherren beobachtet. 
Oft fragte er ſich ſelbſt: „Dies alſo waͤre der 
leidenſchaftliche, verſchwenderiſche, junge Wuͤſt⸗ 


ung?“ — Der Prediger wußte gar nicht, wie 


er die Lebensart ſeines gnaͤdigen Herrn mit 


deſſen ihm vorangegangenen Rufe vereinigen 
ſollte, gerne hätte er fih dem jungen Offlzier 
genaͤhert, aber der war fo verſchloſſen, fo un⸗ 
zuganglich. | 


Endlich brachte ein Zufall belde zem 


men. Auguſt hatte gehoͤrt, der junge Prediger 
beſitze eine ausgewählte vortreff iche kleine Bi⸗ 
bllothek, der Lieutenant ſehnte ſich nach Lekruͤre, 
er ließ den Prediger um Buͤcher bitten. Wer⸗ 


ner ß außer einigen theologticen und vielen 


philo⸗ 
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1 phlloſophiſchen Werken ſämmtliche neueren Dir 
ter, dle unter unſerer Nation mit Recht Kia 

* 1 ker heißen. Er ſchickte dem Gutsherrn vorerſt 
einige Schillerſche Tragoͤdlen, fo wie etliche von 
Goethes Meiſterwerken. Wir wiſſen, daß An⸗ 

guſt die Lektüre ſtets leidenschaftlich geliebt hats 
te. In dem Kadetteninſtitute waren es Blo⸗ 
graphien heroiſcher Könige, Fürften und Feld: 
herren, fo wie Relationen berühmter Kriege 
und großer Schlachten geweſen, welche er ver⸗ 
ſchlungen hatte, ſpaͤter als Offizier hatten ihn 

h obſcene Dichtungen à la Gröcourt, Aretin et 

Compagnie gefeffelt, in dem Felde der erhaber 

nen Poeſie war er durchgehends Fremdling ge⸗ 
blieben. Um ſo kraͤftiger aber ſprachen nun 

| dieſe hohe Geiſtesprodukte den Geiſt und das 
Herz des felnfinnigen gefuͤhlvollen Jänglings 
an. Eine zweite neue Welt ging ihm auf, ler 

fand er die Gefuͤhle deutlich ausgeſprochen, die 

in ſeinem Buſen ſchlummerten, ſelt Liebe zu Lui⸗ 

ſen in demſelben ihren Thron aufgeſchlagen hatte. 

Hier fand er feine hohen angeſtaunten Helden 
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wieder, die er bisher nur aus den Werken al- 
ter langweilender Hlſtoriker gekannt hatte, aber 
wle fand er ſie wieder die hehren Heroen? . { 
idealiſt irt mit einer leuchtenden Glorie umgeben. 
N Nachdem er die Dichtungen verſchiedene⸗ 
male verſchlungen hatte, draͤngte es ihn, dem 
Manne perſönlich zu danken, der ihm diefen Ge⸗ 
nuß verſchaff te. Er ging zum Prediger. Wie 
erſtaunt war Werner, als ihm des jungen 
Edelmanns tiefes Gefühl, feine feurige, Einbil⸗ 4 
dungskraft, ſeln natuͤrlicher hoher und richtiger 
Kunſtſinn kund wurden. Der junge Mann 
zeigte ſich nun auch dem Offiziere in feinem 
| ganzen Werthe. Auguſt fühlte ſich zu dem 
Prediger hingezogen, feine natuͤrliche Offen⸗ 
helt und Gutmuͤthigkeit behaupteten ihre Ober⸗ 
hand, und beide wurden Freunde. Wer⸗ 
ner war Auguſts erſter freundlicher 
Freu nd. ‚Unter feiner Anleitung wurde ihm 
nach und nach der Genuß der meiſten deutſchen 
poetifchen Kunſtwerke, bald ging Werner zu 
jenen der Ausländer über, 


— 
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„„ a! 
Auguſt hatte in den Sprachen der Alten 
einen guten Grund gelegt, dieſelben in der Sol: 
ge freilich ganz vernachlaͤßlget, allein fein Eifer, 
feine außerordentlichen Anlagen, und Werners 


vernünftige Leitung ließen ihu ſich bald wieder 


zurecht finden. Welche hoͤhere Freuden ver⸗ 
ſchafften dem Jüngling jetzt nicht die unnach⸗ 
ahmlichen Meiſterdichtungen der alten Roͤmer 
und Grtechen, wie ſchwelgte er in dem übers 


irrdiſchen Genuſſe; auch mit den vorzuͤglichſten 


Werken der Britten, Spanter und Franzoſen 


machte ihn der gelehrte Werner, ſein inniger 


1 junger Freund allmaͤhltg bekannt. Shakeſpeare 
| blieb unter dieſen Auguſts erklaͤrter angeſtaun⸗ 2 


ter Liebling. 


Werners Umgang, dieſe Studien, und die 


4 ſeltſame hohe Liebe, welche ſeine Bruſt zu elner 


hehren Lichtgeſtalt ſchnell erfüllt hatte, die ihm, 
ein leuchtendes Meteor erſchien und dann ſchnell 


wieder entſchwunden war; — dieje guͤnſtigen 


Einwirkungen alle veredelten auf eine begreif⸗ 2 


lich ſchnelle Welſe Rhelnthals Herz und 
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Geiſt. Unter dleſen Umſtaͤnden war indeß ein 
Jahr verſtrichen. Das neue Schloß war dem 
Erdboden bereits entſtiegen, der Park, Augnſts 8 
Lieblingsort, der Zeuge ſelner hohen Schwür⸗ | | 
merei war hergeſtellt, zweimal war Auguſts 
Urlaub verlängert worden, eine weitere Ver— 
laͤngerung nachzuſuchen war nicht mehr thun⸗ 
lich, und der Zeitpunkt war nahe, welcher 
Rhea von ſeinem geliebten Werner, von | 
feinem Parke, von allen ſeinen Schoͤpfungen 
trennen ſollte. Er war waͤhrend ſelnes Aufent⸗ 
halts in Rheinthal nur ein Paarmal in der 
Reſidenzſtadt geweſen; ſeine alte Gattin prang⸗ 
te mit dem jungen Gemahle in ein Paar Ge⸗ 
ſellſchaften „ dieſen Genuß konnte Auguſt der 
ſonſt nachſichtigen und genuͤgſamen Alten nicht 
verweigern. Sie war Ihrerſeits mit Auguſts 
Lebens welſe und vorzüglich mit feiner Wirthllch⸗ 
keit ausnehmend zufrleden „und uͤberredete ans 
dere Leute und ſich ſelbſt gar zu gerne, daß des 
Lleutenants ſonderbare Umwandlung ihr Werk 
ſey. Mit Wildenſtein hatte Rheinthal ganz ger 
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brochen, überhaupt konnte er nur mit dem 


hoͤchſten Widerwillen an feine ehemalige Lebens- 
9 weile, denken, und er gefiel ſich gar zu fehr in 


feiner jetzigen; — deſto unertraͤglicher war ihm 


der Gedanke, nun in dle Hauptſtadt, zum Re⸗ 
gimente und zu dem alten Schlendrian uͤber⸗ 


haupt zurückkehren zu muͤſſen. 


Die ſubalternen Mllitärverhäͤltniſſe, die 


immer gleich geſtellte Uhr des Dieu— 
fies, wie ſich Schillers Max Pliecolomint fo 


treffend aus druͤckt, hatten für Auguſt allen Reiz 3 


verloren, fo ſehr er ſich ſonſt in den Lappalien 
gefallen hatte. Er las gerade um dieſe Zelt in 
einem geiſtreichen Werke dle Worte: „Der 


Soldat iſt das nehmliche im Staate 
| zur Friedenszeit, was zur heißen 
Sommerszeit der Ofen in einer Stu: 
be iſt, und die Wahrhelt, welche er in dieſem | 


Vergleiche zu finden glaubte, traf ihn in feiner 


gegenwärtigen Stimmung ſo ſehr, daß er ent 


ruͤſtet ausrlef: nein, nicht laͤnger will ich eln 


0 Ofen mitten in der ſegenreichen Zelt des Som⸗ 


. 


\ ER. is | 
meke ſeyn. — Er beſchloß dle Dlteheenfe u 
qultttren , ſeine alte Gattin war daruͤber er⸗ 
ſreut, und fein cher. ami, der Hofmarfehalt | 
Pfauenſchwanz, forgte dafür, daß ihm ein eh 
renvoller Abſchled mit dem Karakter eines Ritt⸗ 1 
meifters ausgefertiget wurde. Ba 
Auch Werner billigte dieſen Schritt, je, 
doch nur mit Modificatton, wie wir ſoglelch 
hören werden. Es iſt wahr, ließ ch der 1 
Prediger bet dleſer Gelegenheit vernehmen, 
5 und ich bin es ſelbſt überzeugt, eln Mann 4 
von Ihrem Geiſte, von Ihrem Kerzen, ein 
Mann, der ſo emſig in die Hoͤhe ſtrebt, 
ſchon fo eigene Schlckſale erlebte, mit einem 
Worte, Sie paſſen nicht mehr dazu, als Lieu⸗ 
tenant zu Friedenszeiten in der Schaarwache 
eines kleinen Herzoges zu dienen; allein ſo lo- 
benewerth es iſt, daß Sle ſich dleſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen entriſſen haben, eben fo ſehr wäre es zu 
| tadeln, wenn ein Mann von Ihrem Alter, Ih⸗ 3 
ren Anlagen und Ihren Verhaͤltuſſſen ſchon 
daran denken wollte, als Krautlunker ein e 
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gerabllenleben au beginnen. Weihen Sie dem 

Staate Ihre Kräfte, Ihre Kenntniſe in einer 

15 Sphäre, die Sie anſpricht, — dies ſind Sie 
dem Vaterlande, ja Sie Fr es 1 ſelbſt 
ſchuldig. 

„Sie haben Recht, rief 5 
lch will Ihrem Rathe folgen, gluͤcklicherwelſe 
befinde ich mich in einer Lage, die mir erlaubt, 
einen Weg dieſer vorgeſchlagenen Art zu verfol⸗ 
gen, Are Speichellecke der Großen werden zu 
muͤſſen.“ 

a, Nun war die FR für 4 Zweig 
des Staatsdienſtes Rheinthal ſuchen ſollte, ſich 
zu qualifieiren, er entſchled ſich — für Staats⸗ 
wirthſchaft überhaupt. Werner erhielt den Auf⸗ 
trag, jene Werke zu beſorgen, welche zur Aus⸗ a 
bildung fuͤr dieſe wichtige ſchwere Wiſſenſchaft 
beitragen koͤnnen, und es dauerte nicht lange, 
ſo ſaß Auguſt mitten unter ſtaatswiſſenſchaftll? 
chen Encyclopaͤdten und Methodologlen. ar 
Des Beltten Adam Smiths vortrefs 
llche Abhandlung über den Natlonalreichthum, 
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Schloͤzers und mehrerer anderer guter Schriſt? 


ſteller dieſes Faches Werke, verſchafften ihm 


nach und nach deutliche Begriffe von den 


b Grundprinelpien einer vernuͤnftigen Staats⸗ 
haushaltung. 
Gluͤcklicherweiſe hatte FR Werner wäh: 


rend feiner Iniverfitätszeit mit Liebe über die: 


fen Gegenftand bei einem berühmten Manne 


Kollegien gehört; nun konnte er allenthalben 


Rheinthals Zweifel W konnte erlaͤutern und 
anweiſen. 
Auguſt zwang ſich, eifrig zu ſtudiren. Ehr⸗ 


geiz war nun einmal eine ſeiner Hauptleiden⸗ 


ſchaften, und auf dieſem Wege konnte er hof 
fen, demſelben Nahrung zu verſchaffen. 

Es dauerte nicht lange, fo konnte Rhein: 
thal mit Werners Beihuͤlſe einen Traktat uͤber 
Staatswirthſchaft ſchreiben, in welchem vor⸗ 
zuͤglich das Vaterland beachtet wurde. Aus 
neun und neunzig Abhandlungen uͤber einen 
Gegenſtand eine hundertſte zuſammen zu ſtop⸗ 

peln, will nun freilich nicht viel ſagen, indeß 
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war es nicht zu ee wenn Rheinthal files 
Arbeit drucken ließ, und fü ie dem Herzoge dedi⸗ 


zirte, ſo konnte ihm dieſes nebſt ſeinen uͤbrigen 
wichtigen Verbindungen eine Bahn ebnen. 
Werner rieth ſelbſt dazu. „Denn,“ ſagte er, 
„dasjenige was wir fuͤr gut und nuͤtzlich erach⸗ 


ten der Publieitaͤt zu übergeben, und es der 


beſordern Beachtung eines Machthabers zu em⸗ 


pfehlen, — ein ſolch Beginnen it an und für 


ſich ſelbſt kein tadelnswerther noch krlechen⸗ 
der Schritt.“ | 
Die Broſchuͤre war gefertiget;, und wan⸗ 


derte, nachdem beide Freunde ihre feinften Fel; 
len an ihr erſchoͤpft zu haben glaubten, nach 
Kallendorf in die Druckerei, und bald darauf 


folgte Rheinthal feinem Geiftestinde in die Res | 


fi denzſtadt. 


Er wollte nun alle Segel mit e | 


| N aufſpannen, um zu einer Anſtellung im herzog⸗ 


lichen Finanzdepartement zu gelangen, in wel⸗ 


cher Lage er dann feine weitern Kräfte zu ent 


wickeln und zu nutzen hoffen konnte. Er ent⸗ 


„% 


„ 


deckte ſelner Frau dieſe Plane. Die Alte war 
devon bezaubert, denn fie ſah ſchon im Gelſte 
voraus, wie ihr einſt als Frau Minifterin oder 
Praͤſidentin allenthalben die Kour gemacht wer: | 


den würde. Sie verfprach dle kraͤftigſte Ver⸗ 7 
wendung ihrer einflußreichen Verwandtſchaft, und x 


rleth keine Summen zu fparen, wenn fie mit bel: 
tragen koͤnnten, zu einem großen Ziele zu führen. 


Der Hofmarſchall von Pfauenſchwanz g 
konnte gar nicht genug hochtrabende Worte 


finden, um fein Entzuͤcken über den patriotis 


ſchen Entſchluß feides Protegès an den Tag 


zu legen, welcher nun ſeine Krafte in elner Ci⸗ 
vilkarrlere dem Staate welhen wollte. „O rlef 
er aus, ſeyn Ste ganz ruhig mon ange! es 
wird ſich alles machen, ich werde die Durch⸗ 


« 
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laucht ſchon präpariven, nach Luſt werde ich ſie 


bearbeiten, viel für Sie zu thun.“ 
Bevor wir in unſerer Geſchichte welter 


ſchreiten, Ift es nun nothwendig dem Leſer end⸗ 


uch einmal von den Verhältniffen des Thonläns 
diſchen Hofes zu ſprechen. 85 
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Der Herzog, ſchon ein Mann bel Jahren, 
war Wittwer, der Erbprinz noch unmuͤndig. 
Den Karakter des Herzoges zu beſchreiben iſt 
| nicht möglich, denn man kann nicht leicht et⸗ 
was beſchreiben, das gar nicht eriſtirt. Eine 
Menge ſich oft widerſprechender Leidenſchaften 


bilden keinen Karakter, im Gegenthell iſt dieſer 


gerade nicht vorhanden, wenn jene walten, und 
darum hatte der Herzog auch keinen Karakter. 
Er war ſtolz, rachgierig, mißtrauiſch, wollte 


welſe ſcheinen, und haͤtte vor allem andern 
ſein Duodezlaͤndchen gar zu gerne zu einem auf 


ſich ſelbſt daſtehenden von der ganzen übrigen 


Welt unabhangigen Reiche erhoben. Er wollte 


das Anſehen haben, ſelbſt zu regieren, und 


wirklich gingen von ſeinem Kabknette aus an 


die Praͤſi denten der verſchiedenen Departements 


die entſcheidendſten Befehle, und dle Herren 
Geheimen Käthe durften ſich keine andere als 


unmaßgebliche Vorſchlaͤge erlauben, wel⸗ 


che meiſtens verworfen wurden. 


Solche Thatſachen bewirkten in der 5 | 
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daß die Thonlaͤnder zu fagen pflegten: „unſer 
Herzog regiert ſelbſt.“ Nur Wenige wa 
ren eines Beſſern unterrichtet. Der Herzog hatte a 
einen Geheimen Sekretaͤr, Namens Schleich, 
um ſich, ein feines Kerlchen, der, wie man zu 

ſagen pflegt, mit allen Hunden gehetzt, nicht 
ohne Anlagen war und auch Etwas gelernt | 
hatte; dabei aber waren der Herr Gehelme Ser 
kretaͤr eine infame intriguante Kanaille. Die 
ſer Schleich nun war des Allerdurchlauchtigſten 
rechte Hand, oder um richtiger zu ſprechen, deſ⸗ 
ſen Kopf, aus welchem Sereniſſimus alle Sen⸗ 
tenzen und Machtſpruͤche ſchoͤpften. Dabei 
ſchlen aber der kleine Kerl der alleranſprüchloſe⸗ 

ſte Menſch zu ſeyn, er beugte ſich vor den Ge⸗ 
heimen Rathen, die er nach Belleben ſchlka⸗ 
nirte, bis auf den Boden, und empfahl ſich 
der Protektion der gnaͤdigen Herren flehentlich. 7 
Merkte einmal ein kluges Menſchenkind, aus 
welchem Loche der Wind pfiff, und bat de; und 
wehmuͤthig um Schleichs Vorwort, ſo hieß es: 
„wo denken Sie hin, wie duͤrfte ich mich un⸗ 


\ 


NE IR 
RE ein Wort zu ſprechen, dle urclaucht 5 
dulden bei höchſter Ungnade keine Einrede 5 be 


ſchließen Alles nach hohem eigenem Ermeſſen.“ 


Gerade dieſes kluge Benehmen ſicherte aber 


dem Herrn Sekretär die Gunſt feines hohen 


Patrone, der ewig nur ſchelnen wollte, und 
auch nichts anders verſtand, als zu ſcheinen. 
Wie alle Menſchenkinder, fo hatten indeß 
auch der Herr Geheime Sekretaͤr ihre Schwach⸗ 
helten, worunter elne der erſten war, daß er 
ſich von elner aus einem P- h — 4 aequirir⸗ 
ten Maitreſſe regieren ließ, und wenn man es 
alſo beim rechten Licht betrachtete, ſo beherrſch⸗ 


te Mademolſelle Flick, fo hleß die Schöne, 
das Herzogthuͤmlein. 


Außer Schleich vermochte der Hofmarſchall i 


von Pfauenſchwanz am meiſten uͤber den 


Herzog. Der Hofmarſchall war zugleich maitre 


des spectacles am herzoglichen Hof, und hatte 


in fruͤhern Zeiten die galanten Angelegenheiten 


des Allergnaͤdigſten Herrn zu arranglren ger 
habt, welches Geſchaͤft ihm auch groͤßtenthells 


re 
zur Allerhöͤchſten Zufriedenheit gelang, von die- 
fer Zeit her ſchrieb fi ch des Herzogs Attache⸗ 
ment an des Herrn v. Pfauenſchwanz Perſon. 
Ein beſtaͤndiger Katzenbuckel, ein unaufhoͤrliches 
Lenken des Mantels nach dem Winde, — dies 
war die veraltete Politik, welcher der Hofmar⸗ 
ſchall ewig nachlebte, und die ihn bisher glück: 
lich durch alle Hofſtuͤrme geleitet hatte. Pfauen 
ſchwanz und Schleich waren die geſchworenſten 
Feinde, wenn ſie ſich aber einmal begegneten, | 
dann nannte der Hofmarſchall den Sekretaͤr 
feinen tres cher ami, und Schleich erniedrigte 
ſich vor der Excellenz bis in den Staub. 
Schlecht Unterrichtete, welche beim Kallen⸗ 
dorfer Hofe Etwas zu ſuchen hatten, wandten 
ſich an den Hofmarſchall; beſſer Unterrichtet 
aber ſuchten mit Mademoiſelle Fick ins Reine | 
zu kommen. je letztere Partie trug auch 
meiſtens den Sieg davon, denn Schleich und 
Mademoiſelle Flick zuſammen hatten mehr Ver⸗ 
ſtand als der Herr von RIRUERIDIEEE und 
dle Durchlaucht obendrein. 175 
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faatswirthſchaftlche Traktat im Drucke fertig, 
en auf Velin ſauber abgedrucktes Exemplar 
wurde gar zterlich in Maroquin gebunden, und 


dem Herzoge uͤberreicht, als Rheinthal der 
* Gnade fid erfreute, durch den Hofmarſchall Sr. 
Durchlaucht vorgeſtellt zu werden. 3 


Der Herzog war gußerordentlich fuͤr das 


N- i ’ x 
Haͤufchen Soldaten eingenommen, welches er 
ſeine Armee nannte, und Jemand, der zu dleſer 


ö Armee gehoͤrte oder einſt dazu gehoͤrt hatte, der 


15 hatte ſich auch ſchon im Voraus bei Sr. Durch: 
laucht einer gnaͤdigen Aufnahme zu erfreuen; fer⸗ 


ner mußte der Herzog die Leipziger Llteraturzei⸗ 


. Bücher für den Druck ſchrelben, für gewaltig ge⸗ 


tuug nie geleſen haben, denn er haͤlt alle Leute, die 


ſcheute Leute, auch fuͤr körperliche Schoͤnheit hats 
ten Se. Durchlaucht vielen Sinn. — Alle diefe 


umſtaͤnde waren für Rheinthal erſprleßlich. Der 


1 159 e 
Rheinthal war in alle dieſe Hofmyſterlen 5 
nicht eingeweiht, er hielt wie viele Andre den 
% Hofmarſchal für das Fac totum des Herzoges. { 
Nun wor der von Mheinthal geſchriebene N 


1 
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Hofmarſchall hatte nicht unterlaſſen, im Voraus 


feinen Couſin dem Herzoge als ein lumen mun- 
di anzuruͤhmen, ſprach ferner von deſſen Begierde 
dem Staate zu dienen, von der Politik, reiche 


Kavaliere des Landes auf ſolche Art an den 
Staat und dle geheiligte Perſon des Regenar⸗ 


b 


ten zu attaſchiren u. ſ. w.; mit einem Worte, 


Alles war ſo gut eingeleitet, daß ſich Seine 
Durchlaucht aus Allerhoͤchſt eigenem Antrlebe 


bewogen fanden, den Rittmelſter von Rhein⸗ b 
thal zum wlrklichen Rath beim Finanzdepar⸗ 


tement zu ernennen, ohne daß dlesmal Schleich 


zu Rath gezogen wurde. Bald darauf wurde 


Rheinthal auch zum Kammerherrn befördert, 
welches beim Thonlaͤndiſchen Hofe nicht ſchwer 
hielt, wenn man nur im Stande war, die ſehr 
hohe Taxe zu entrichten. 

Rheinthal hatte alſo ſogenannten feften Fuß 
gefaßt. Dieſe großen Gnadenbezeugungen ſporn⸗ 
ten ihn an „ alle feine Kräfte aufzubieten, um 
dem Staate wichtige Dienſte leiſten zu koͤnnen. 


Die Thonlaͤndiſche Staatshaushaltung hatte ſo 
| viele 


4 2 
— 


— 
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er „„ . 
viele Mängel, daß man eben kein Wleſiger 


zu ſeyn brauchte, um vernuͤnftige Verbeſſerun⸗ 
gen vorſchlagen zu koͤnnen. Pfauenſchwanz 
hatte dem neuen Finanzrath den allerdings 


nicht unvernuͤnftigen Rath erthellt, feine allen— 
falfige Erfindungen und Verbeſſerungsvorſchlöͤge 
nicht im Dienſtwege an den Herzog gelangen 


zu laſſen, ſondern ſi ich in Hofgeſellſchaft an die N | 
Perſon des Allerdurchlauchtigſten zu machen, 


das Geſprͤͤch geſchlekt auf dieſes und jenes zu 


170 fuͤhren, und dem Herzoge glauben zu machen, 
daß er ſelbſt dieſe oder jene Idee gehabt habe. 


Dieſes war nicht ſchwer, der Herzog war 


redſelig, machte gerne den Unterrichteten, und 
pflegte oft zu ſagen: Ja, ja! — ſo, o habe ich 
8 gemeint. ) »E * ; 


Rheinthal wußte erbat wenn er woll⸗ 
te, die Menſchen für ſich einzunehmen; — es ge⸗ 
lang ihm mit dem Hrrzoge ganz beſonders. 

Das ohnehin kleine Herzogthum war ſchlecht 
bevölkert, ein großer Thell des Bodens war 


A gar nig urbar gemacht, obwohl das 9 
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nicht das ſchlechteſte war. Rheinthal rleth dem 
Herzoge aus benachbarten uͤbervoͤlkerten reichen 
Laͤndern Koloniſten ins Land zu ziehen. Ew. 


Durchl. gewinnen dadurch, hieß es, an Popula- 


tion, an Einnahme ꝛc., dadurch gewinnt das 
Land nach und nach an innerlicher Stärke, 
wird unabhängiger von den Nachbaren und dle 
elgentliche Staatskraft vermehrt ſich. Dies taug⸗ 
te alles in des Herzogs Kram, denn ein unabhaͤn⸗ 
giger Staat ſollte das Herzogthuͤmleln werden. 
„Ja, ja, rlef er aus, ſo habe ich es gemeint.“ 
Schleich mußte des Herzogs diesfals 
ſige Ideen zu Papier bringen, dem Finanz“ 
departement wurde ein Gutachten abgefordert, 
und der Rath Rheinthal mußte die Sache bes 
arbelten. Alles ging durch, die Berufung der 
Kolonſſten wurde dekretirt, allein Schleich wuß⸗ 
te die wirkliche Ausfuͤhrung auf die lange Bank 
zu ſchieben, ſo lange bis das ganze Mach 
vergeſſen war. 

Die Herren Britten uͤberſchwemmten das 
Herzogthuͤmlein Thonland, ſo wie das ganze 
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Kontinent überhaupt mit ihren Waaren und 
ſchlugen anfangs, ihrer bekannten Merkantilpor 


litik getreu, ihre Artikel um Spottpreiſe ſos, 
bls ſaͤmmtliche Fabrikanten und Manufakturl⸗ 


ſten Bettelleute waren; dle unfeligen Folgen 


g' zeigten ſich nur zu bald, der innere Handel und 


Wandel ſtockte, die Deſpoten des Handels der 


Welt zogen auch hier das baare Geld aus dem 


Lande, allenthalben erblickte man Noth, Geld⸗ 


mangel, Unzufriedenheit. „Verbieten Ew. 


— 


Durchlaucht, ſprach Rheinthal, das Einführen 
ſremder Waaren aufs allerſtrengſte, helfen Aller⸗ 


hoͤchſtdleſelben den verarmten Fabrikanten auf die 
Beine, ſuchen Ew. Durchl. durch dem Handel 


bewilligte große Privilegien und Freiheiten, 
reiche und unternehmende Köpfe ins Land zu 
ziehen, bald wird der Wohlſtand wieder auf 
bluͤhen. „Ja, ja, gerade fo habe ich es ge⸗ | 
meint,” rief der von der Wahrheit der Sache 
erwaͤrmte Herzog. Es erfolgte dle nemliche 1 
Procedur, wie früher beim Koloniftenplan, — 


Alles wurde beliebt, und nichts ausgefuͤhrt. 
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Päaͤuodͤtzlich ſtarb der Finanzpraͤſident an eis a 
ner ſchlecht verdauten Gaͤnſeleberpaſtete, Rhein 
thal war nach der erledigten Stelle luͤſtern. 4 
Erringſt du ſie, ſagte er ſich ſelbſt, denn kannſt 
du mit mehr Nachdruck auftreten, und auf die 
Ausfuͤhrung deiner nuͤtzlichen Vorſchlaͤge drin⸗ 
gen. Dem Hofmarſcholl lag es daran, den 
cher Cousin zu pouſſlren „ weil der, wle er 
hoffte, fuͤr ihn einſt noch elne Stuͤtze am Hofe 
werden konnte. Die Frau Finanzraͤthin von 
Rheinthal, ſehnte ſich ganz ungemein nach der 
Praͤſidentenſtelle für ihren Mann, weil ſie ſelbſt 
dann Excellenz geheißen hätte, und weil dle 
Herren Praͤſidenten hergebrachterweiſe alle den 
rothen Lehmorden erhielten. 
Dieſe verfchiedenartige Intereſſen beſtimmten 
dle ganze hochanſehnliche Sippſchaft, alle Ma⸗ 
ſchinen in Bewegung zu ſetzen, welche dazu 
beitragen konnten, dem Finanzrath von Rhein⸗ 
thal dle erledigte Präfidentenftelle zu verſchaffen. 
Alle Bemuͤhungen ſchienen aber Anfangs keinen 
erwuͤnſchten Erfolg herbeizufuͤhren, aus dem 
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elnfachen Grunde, weil das kleine, Cane 
Geheime Sekretaͤrchen, Herr Schleich, dem Rheln⸗ 


thal, als ein Pfauenſchwanzſcher Protegé von 


jeher ein Dorn im Auge geweſen war, aus 
allen Kräften gegen die Erhebung des Finanz⸗ 
rathes arbeltete. 

Allein bald gewann die Lage der Dinge 
eln anderes Anſehen. Die Frau von Rheinthal 
(wir wollen ſie der Beguemlichkelt halber und 
um Verwechslung zu vermeiden, noch immer 


er Pockenſteln nennen), die Frau von Pockenſteln 


5 alſo hatte eine Zuſammenkunft mit Dame Flick, 


Schleichs Freundin, welche der Frau von Pok⸗ 


kenſteln 200 Louisd’or koſtete, dagegen aber die 


Folge hatte, daß Rheinthal zwei Tage ſpaͤter 
in Forma zum Praͤſidenten des Flnanzdeparte⸗ 
ments ernannt wurde. Schleich hatte muͤſſen 


dem Willen feiner Gebteterin welchen, und that 


es in der Hoffnung, daß ſich mehrere Gelegen⸗ 
heiten ergeben würden, dem Pröſtdenten als 


einem Finanzrath ein Beln unterzuſchlagen. 


Durch Rheinthals Erhebung zur Praͤflden⸗ 
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tenſtelle waren im Finanzdepartement die älte⸗ 
ſten, wuͤrdlgſten , erfahrungsreicheften Männer 
zurückgeſetzt worden, die bereits In Staats dien⸗ 
ſten geſtanden hatten, als Rhelnthal noch nicht ge⸗ 

boren geweſen war; doch machte dleſes nicht 
| das geringſte Aufſehen, denn man war es im 
Herzogthume Thonland gar nicht gewohnt, Ta⸗ 
lente, Verdienfte u. dergl. beruͤckſichtiget zu ſehen. 
Connexionen, Ahnen, Schuͤrzenvorſprache ꝛc. ꝛc. 
konnten alleln nur in die Hoͤhe helfen. | 

In der Familie des neugebackenen Präfts 
denten waren nun alle Herzen froh. Der Hof, 
marſchall Pfauenſchwanz zog nun mit gravitäs 
tiſcherem Alr als jemals die goldene Doſe her—⸗ 
vor, und ſprach mit in die Hoͤhe gezogener 
Naſe: „Mon PR der Praͤſident.“ Die 
ſchmutzigen Ohren der Frau von Pockenſtein 
Eißelte von nun an der fo lleblich klingende 
Titel: Excellenz; und der ehrgeizige Rheinthal 
ſahe ſich zum Ritter vom rothen Lehmor⸗ 
den geſchlagen. 
Rheinthals Mutter aber koſtete des Ye 
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nes Gluͤck das Leben, denn als fie ihres Lieb 


ungs Erhebung ganz unvorbereitet erfuhr, be— 


kam ſie ihr altes Uebel, den Bruſtkrampf, ſo heftig, 
daß fie erſtickte. Der Todesfall feiner Mutter 


truͤbte die Freude des guten Auguſts gewaltig. 
Der Herr Praͤſident waren in der neuen 
Stelle, wie man zu ſagen pflegt, kaum warm ge⸗ 
worden, ſo erfuͤllten ſchon neue ehrgeizige Plaͤne 
feine Seele. Er ging mit nichts Anderem um, 
als ſeinem Vaterlande eine ganz neue bewun⸗ 
derungs würdige Verfaſſung zu geben. 5 
Es war dle Eieblingsidee des Herzogs, fo 
wie die des neuen Finanzminiſters im Herzog⸗ 
thume Thonland, dem Lande ein gewiſſes Da⸗ 
ſtehen auf ſich ſelbſt und elne Unabhaͤnglgkeit 


von den benachbarten Staaten zu verſchaffen, 


wie ſie noch die dageweſen war. Die zum 
Grunde liegenden Abſichten des Herzoges und 
feines Präfidenten waren freilich ſehr verſchie⸗ 


den, aber in der Hauptldee trafen ſich ihre 


Wuͤnſche. Kalte, vernuͤnftige, ruhig uͤberlegende 


Köpfe bewleſen aus der polltiſchen und geogra⸗ 


| 


ae. | * 
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phlſchen Lage des Herzogthumes zwar augen Fi 
ſcheinlich, daß die Ausführung einer ſolchen 
hohen Idee geradezu im Reiche der Unmoͤglich⸗ 


keit liege 3 allein für einen fo bornirten Gelſt 


als der des Herzoges, und für einen fo erzens 


triſchen als jener des Praͤſidenten waren, gal⸗ 
ten ſolche Gründe — Nichts. 


Rhelnthal fing an ein Syſtem auszuarbel, 


ten, deſſen Befolgung die Unabhängigkeit und 


dle Groͤße des Herzogthumes feſt begruͤnden ſollte. 


Sein Raiſonnement war ungefaͤhr folgendes pr 
Das alte Sparta war der unabhängtgfte 
Staat, der vielleicht je exlſtirt hat, und doch 


war das alte Sparta nicht viel groͤßer als das 


heutige Thonland. Warum ſollte eine vor 


Jahrtauſenden angewendete Politik nicht auch 


jetzt noch ihre Rechte behaupten koͤnnen, und 
warum ſollte man nicht, mit für den Zeitgeift 
paſſenden Modifikatlonen, eln Syſtem wleder 

hervorſuchen koͤnnen, deſſen Anwendung das 
8 alte Sparta ſo wichtig und groß wachte. 


Lpkurg, Spartas welſer Gefeggeber, ſah 
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ein, daß die Mittel, einen Staat unabhängig 
zu machen, darin beſtaͤnden, die Verbindung mit 
der übrigen Welt abzuſchnelden und die Einwoh⸗ 


ner des Staates dahin zu bringen, ſich in 


allen Stuͤcken felöft zu genügen. Nach Ly⸗ 


| kurgs Anſichten mußten die merkantlliſcheu Ver⸗ 


haͤltniſſe vorzüglich dazu beitragen, ein Volk dem 


Vaterlande zu entfremden, und es weichlich 


und unkriegerſſch zu machen; — dleſen Uebeln zu | 


| begegnen, erfand er das bekannte Eifengeld, und 


die Früchte diefer glüctiöen Idee zeigten ſich 


bald. Die Herren Nachbaren wollten fuͤr ; 
Stüuͤckchen Elſen ihre Kunſt⸗ und Naturprodukte 
75 nicht ablaſſen, der merkantlliſche Verkehr mit 

dem Auslande mußte aufhoͤren, dle Noth machte g 
0 die Spartaner induſtrids und arbeltſam, und da⸗ 
mlt war viel gewonnen. Gluͤcklicherwelſe gab es in 


Sparta feine Juden, die hätten ſonſt wohl auch 
mit dem Eiſengeld gewuchert, und einen Kours f 


deſſelben erkuͤnſtelt; die Erziehung der Jugend 


und die uͤbrigen hinlänglich bekannten Lpkurgſ⸗ 


ſchen Kunſtſtuͤckchen vereinigten ſich auf die 
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finnreichſte Welfe mit der Erfindung des Eſſen⸗ 
geldes, der Getſt der Nationalität, in 
dem eigentlich die Unabhaͤngigkeit und Groͤße 
eines Volkes ruht, erwachte, und ſiehe da, | 
Sparta, das kleine Sparta wurde durch die 
Anwendung ſolcher Maximen groß und furchtbar. 
| Der ſinnreiche Franzoſe Mercier ſagt in ö 
ſelnem originellen Werke, die Nacht muͤcze bes 
titelt, unter anderm: „Waͤre heutigen Tages 
„ein Staat möglich, der nicht mit andern 
„in Verbindung ſtaͤnde, fo würde der Geſetz⸗ 
„geber, der die Quelle der Laſter verſtopfen 
„wollte, nach dem Beiſpiel des Lykurgs a 
„ſeln erſtes Geſchaͤft ſeyn laſſen muͤſſen, den 
„Werth des Goldes und Silbers zu vernich⸗ 
„ten. Dann wuͤrde fein Geſetzbuch beinahe | 
„fertig ſeyn; denn fein Volk würde alsdann 
„nur rechtmaͤßlge eldenſchaften haben „ well es 
„kein Mittel mehr geben wuͤrde, diejenigen zu 
„befriedigen, die es nicht find. — Was wollte 
V dann ein laſterhafter Menſch anfangen? Wo⸗ 
„mit wollte er in Verſuchung fuͤhren? Womlt 
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| „beiehen? Womit beſtochen werden? Kein 


„Tauſch wuͤrde ſtatt finden, der nicht ins Auge N 
„fiele, kein Tauſch, der etwas Anderes, als die 


„Beduͤrfniſſe des Lebens zum Zweck hätte, Der 
„Privatmann wuͤrde tugendhaft ſeyn, und auch 
„der Staat.“ ' 


Sollte, fragte fi ſich der glatte Praͤſi deut 
ſelbſt, ſollte ſich das ſpartaniſche Syſtem nicht 
auf das Herzogthum Thonland anwenden laſ⸗ b 


| fen, Die Frage war ſchnell mit Ja beautwor⸗ 
tet, aber das Wie machte dem gentalen Rhein: 


thal doch viel Kopfbrechens. Das Eifengeld 
ſchien ihm die Axe zu ſeyn, um welche die ganze 
Lykurgiſche Staatspolitik ſich drehte, allein ges | 


rade die Einführung eiſerner Muͤnzen war aus 
hundert Gründen im Herzogthume Soonland | 


nicht wohl ausfuͤhrbar. 


Lange gruͤbelte Rheinthal daruͤber nach, 


ein paſſendes Surrogat für das ſpartaniſche El⸗ 
ſengeld ausfindig zu machen, Papiergeld zu far 


brteiren hätte zwar dem Staate noch weniger 


gekoſtet als Eiſengeld, allein dieſe Idee war 
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nicht neu, und dann ließ ſich a posteriori er- 
welſen, daß Papfergeld bisher keinen Staat in 
ein Sparta verwandelt hatte; — da erleuchtete 5 
ploͤtzlich ein großer Gedanke Rheinthals Seele. 

Im Parke zu Luſtenau gab es eine Stel⸗ 
le, ungefahr achtzig Quadratfuß im Umfange, 
auf welcher ein Thon gegraben wurde, den 


man außer im Luſtenauer, Parke in der gan⸗ 


zen übrigen Welt nicht wieder fand. Dieſes 
Thones ſpecifiſche Schwere war bedeutender 
als jene des Bleies, ſelne Grundfarbe war 
Ponceauroth, jedoch gelb und gruͤn geſpren⸗ . 
gelt, und dabei war der Thon ſo ſproͤde, daß 
man keine andere Figuren als Kugeln von ihm 
formen konnte; dleſer Thon war bisher nicht 
beachtet worden, und man fand ihn hoͤchſtens 
als Naturſeltenhelt in den Kabinetten der 
Naturforſcher. Wie, ſagte nun Rheinthal 
zu ſich ſelbſt, wenn die oberſte Staatsbehoͤrde 
dieſe Maſſe an Geldes Statt einfuͤhrte, koͤnn⸗ 
ten dadurch nicht Spartaniſche Reſultate zum s 
Vorſcheine kommen? — unfer Thon hat ſo Etwas 
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Eigenthimliches, daß er nicht nachzumachen if, 
| dagegen hat er durchaus keinen innerlichen 
Werth; der Verkehr mit den Nachbaren, die 
Auswanderungen und alle andere dem Staats- 
f intereſſe ſo schädliche Dinge. werden durch die 
Einführung des Thongeldes plotzlich aufhoͤ⸗ 
ren, denn die Thonlaͤnder werden mit ihren 
Thonkugeln außer den Grenzen des Landes 
durchaus nichts beginnen koͤnnen, weil dieſe Ku⸗ 
geln im Auslande durchaus zu keinem Kours 
gelangen werden. f 
Rheinthal erſchrack im erſten Augenblick 
reist vor der hohen Genialität des Gedankens, 
aber bald wurde er mit demſelben vertraut, 
verarbeitete ihn immer mehr und mehr, und 
bald hatte ſich in ſeinem Kopfe die fixe Idee 
feſtgeſetzt, daß nur, durch die Einfuͤhrung der 
Thonkugeln ſtatt Geld, im Herzogthume ei⸗ 
| a sy vorzubeugen ſey, und daß 
aus dieſem neuen Syſteme fuͤr N15 Staat das 
\ größte Heil hervorgehen muͤſſe. . 
le haben dem nk a Mpeipeset 
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durchaus nicht als Pinſel, ſondern als einen 5 
Menſchen von ſeltenen Anlagen und geſun⸗ 
dem Menſchenverſtand geſchildert, und man 
wird es daher vielleicht für unwahrſcheinlich 
halten, wie ein ſolcher Mann einer fo laͤcherll⸗ 
chen Ehimäre nachhängen konnte; allein wir 
muͤſſen bitten zu beachten, daß bei den talent⸗ 
vollſten und verſtändigſten Männern ſich die 
korrupteſten Ideen firiven koͤnnen, beſonders 
wenn fie erſt anfangen ſich der unfeligen exzjen- 
triſchen Plusmacherel hinzugeben. Wir koͤnn⸗ 
ten dieſe Behauptung mit vielen Beſſplelen aus 
der neuern Staatsgeſchichte belegen, wenn wir 
nicht das alte „exempla sund odiosa“ zu 
ſehr zu würdigen wuͤßten *). 


ä 


) Nur durch ein nicht erfundenes Beiſpiel 
wollen wir es verſuchen, unſere Leſer zu 
überzeugen, in welche Thorheiten ſelbſt die 
kluͤgſten Menſchen verfallen koͤnnen. 
Ein Herr v. G. — Miniſter eines gro⸗ 
ßen Monarchen, und ſelbſt ein feiner unter⸗ 
nehmender Kopf, der nicht zu bloͤde war, = 


7 


1 
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Nachdem der Finanz ⸗Praͤſident nun fein 
Thonkugelſyſtem fo ausgearbeitet hatte, daß 
er glaubte, es werde alle Angriffe aushalten 
koͤnnen, verlangte er von dem Herzoge eine 
Privataudlenz, um eine Sache von der hoͤch⸗ 
ſten Wichtigkeit vorzutragen, und ſein Geſuch 
wurde in Gnaden gewaͤhrt. 


nach einer benachbarten Koͤnigskrone zu ſtre⸗ 
ben, brachte den Herbſt ſeines Lebens auf dem 
einzigen ihm noch uͤbrigen kleinen Guͤtchen 
zu. Der Herr von G. — hatte ſchnell und 
viel gelebt, und bemerkte nun als Greis 
eine auffallende Abnahme feiner Lebens 
kraft. Der Herr Exminiſter ſannen auf ein 
Mittel, die verlorenen Lebensſaͤfte wieder zu 
erſetzen, und glaubten endlich das Geheimniß 
in einer boͤchſt belachenswerthen abſurden 
Idee gefunden zu haben. Nüftige Bauer⸗ 
knaben mußten das Mittel gegen gute Re⸗ 
muneration herbeiſchaffen, welches das ver: 
loͤſchende Lebensfuͤnkchen des Herrn v. G. 
reſtauriren ſollte, allein das Mittel — ent⸗ 
ſprach der Erwartung nicht, und die ganze 
ö Geſchichte verurſachte dem Exminiſter zuletzt 
noch viel Verdruß. 


| 


| Als nun Kbelnthel dem 3 deute 


ſtand, fuͤhlte er erſt, wie ſchwer es halten bütfte, 


dem Durchlauchtigſten ein Syſtem der Art vor⸗ 
zutragen, zu zergliedern und dle Vortrefflichkeit 


deſſelben einleuchtend zu | machen, denn der 
Durchlauchtige hatte, beiläufig gefagt, ein gar 


zu ſchwaches Faſſungsvermoͤgen, und ſein Geiſt 


war durchaus unangebaut geblieben; fein ehe / 
maliger Gouverneur hatte nichts verſtanden, 


als Hafen zu jagen und Füchſe zu prellen, und 


konnte alſo ſeinem Durchlauchtlgen Eleven auch 


nichts anderes beibringen, deſſen geiſtige Anla⸗ 


gen ohnehin von Natur aus mehr als ſelcht 


waren. Um den Herzog ganz zu karakteriſiren, 


konnen Wir nicht umhin, unſern Leſern hier 
eine Anekdote aus den Jugendjahren dieſes 


Fuͤrſten mitzutheilen. 5 8 


Als der Herzog noch Eröpeing war, ging 


er einſt ſpazieren; vor ihm gingen zwei Wacht⸗ 


meiſter von der Herzoglichen Reiter⸗Lelbgarde, . 


welche mit ſo ungeheuren Schmerbaͤuchen be⸗ 


gabt waren, daß man fie eher für Kapuziners 1 
guar⸗ ä 
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a 
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guardlane als fuͤr Martisſoͤhne Hätte halten 


koͤnnen. Dem Erbprinzen fielen die dicken 
Bände der Unteroffizier auf, und da er eben 


dien gemeinen Leibgarde Reuter in der Nähe 


ſtehen ſah, winkte er dieſem naͤher zu kommen. 
Der Reuter kam, und ſtellte ſich mit ſteifem 
mllitaͤriſchem Anſtand vor den Prinzen din. 


| | „Sage mir doch, meln Sohn! 1“ fing der Prinz 
nun an zu fragen: woher mag es kommen, 
daß Eure Wachtmeiſter alle ſo dicke Bauche 5 
‚ haben?“ — Dies macht der Miſt, gnaͤdig⸗ 


ſter Prinz! antwortete der Mann, „Wie,“ 


rief der Erbprinz! nun voll Verwunderung aus, 
der Miſt? — Freſſen denn Eure Wacht⸗ 
melſter den Mi? — „Nein, gnaͤdigſter 


Prinz!“ entgegnete der Reuter, „ſie ver⸗ 


kaufen ihn, und fuͤr das erloͤſte Geld kau⸗ 


ſen ſie dann wieder Speck, Doppelbier und 


andere dergleichen nahrhaſte Sachen, allein 7 
man kann doch immer mit Recht jagen , der | 
Miſt macht die Herren fett, denn der Miſt 
iſt doch die Urſache, die ihnen gute ſtark⸗ 


Mm 
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machende Lebensmittel in Huͤlle und ö Bun, 
ſchafft.“ 1 


Doch wir kehren zu unſerm Rheinthal a | 


7 


ruͤck. Wir ließen ihn vor dem Hetzoge fiehen, 
in großer Verlegenheit, wie er demſelben den 
neuerſonnenen Flnanz⸗Operatlonsplan und das 


Thonkugelſyſtem belbringen ſollte. Der Pruͤ⸗ 
ſident hielt es fürs Beſte, vom Et der Leda an⸗ 
zufangen, und er begann alſo vorerſt dem 


Durchlauchtigen das Gluͤck und die Groͤße des 


alten Sparta mit gluͤhenden Farben zu ſchll⸗ 
dern. Der Herzog horchte hoch auf; unter dle 


wenigen Buͤcher, welche Se. Durchlaucht auf 


dem heimlichen Gemache zu leſen pflegte (denn 


ſonſt las der Herzog nie), gehoͤrte Farrentrapps 


genealogiſches Handbuch. Der Herzog 
hatte dieſes Werk ſehr gut inne, allein von einem 


Relche, welches Sparta hieß, fand er in Far⸗ 


rentrapp gar keine Erwaͤhnung. 
Rheinthal hatte stel zu reden und zu eror⸗ 


tern, bis ſich der Herzog einen dunkeln Begriff 
von der Verfaſſung des Spartanlſchen Staates 7 
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und von der Urſache, aus welcher die Spartanl⸗ 


ſche Dynaſtle nicht im Farrentrapp aufgeführt 
ſey, mochen konnte; allein als es anfing im 


Herzoglichen Kopfe zu daͤmmern, meinte Se. 


Durchlaucht, ein ſo A la Sparta organifirter 
Staat, moͤchte gar nicht uͤbel ſeyn. , 
Das war's, wohin der Präfident den Her⸗ 


zog gerne haben wollte, er kam nun ven A zu 


B und von B zu C, und endlich erſchten der 
Thonkugelplan. Der Herzog ſperrte Augen, 
Ohren und Mund welt auf, als er das ſon— 


derbare Projekt vernahm. Es koſtete den ar⸗ 


men Rheinthal viele Worte, bis er den Her⸗ 


zog mit feiner Idee einigermaßen vertraut ſah, 
allein nun hatte er auch das große Vergnügen 


zu bemerken, wie ſich die Durchlaucht unge⸗ 
wohnlich leldenſchaftlich fuͤr den Thonkugelplan 
erwärmten. Der Herzog wollte laͤngſt ſeinen 


getreuen Soldaͤtleins eine Zulage bewilligen, aber 


die Staatskaſſe erlaubte es nicht. „Nun aber, 
ſagte der Herzog erfreut, kaͤme es ja nur dar⸗ 

i auf an, aus der Luſtenauer Thongrube ein Paar 
M2 


! 
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Körbe mehr zu cp jen 24 — Richtig, Euer 
Durchlaucht, antwortete der Praͤſident. — Dr 
Herzog wollte eine Menagerle, eine bene, 
Oper und andere koſtſpielige Herrlichkeiten in 


N 


Kallendorf haben, ferner wollte er koſtbare Ge⸗ 2 


baude aufführen, Kanzle graben,  Chauffeen 
m 


bauen ic. ꝛc. Allein der Staatskaſſirer ſagte 
immer: nein, nein! — Nun aber, fragte der 


Herzog wieder, dürfte man ja nur aus der 


Luſtenauer Thongrube, die doch hundertmal grö⸗ 
ber wie die Staats kaſſe iſt, einige hundert 
Pfund mehr Thon graben? — Richtig, Euer 
Durchlaucht! ſprach der Proͤſident wieder. 


J mein Rhelnthalchen! rief nun der Her⸗ 
zog freudig, dies find ja allerllebſte Ideen, dle 


ich da habe. 


Nan aber fing ſich doch bet der Durch 


laucht ein neuer Zweifel zu regen an. Wle, 


* 


fragte er, wenn aber meine Unterthanen die \ 
Thonthaler, die ich verfertigen laſſen will, nicht f 


haben, und lieber mit e Sülberthalern und 


* 
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4 Goldſtuͤcken verkehren wollen, wie dann? Der 


Praͤſident lächelte. Auch dleſer Fall iſt bedacht, 


Euer Durchlaucht, lautete die Antwort. Die 


Einführung der Thonkugeln müßte mit vieler 


f Klugheit und Vorſicht vor ſich gehen. Man 


beobachtet, bis zum entſcheidenden Augenblick, 
ein ſtrenges Stillſchweigen; an einem feſtzuſez⸗ 
zenden Tage wird die Thongrube in Luſtenau 


milttaͤriſch beſetzt, und als die kuͤnftige Fond⸗ 


kammer des National; „Reichthumes ſtreng be 
wacht. Zu gleicher Zeit erſcheinen im ganzen 


Herzogthame gedruckte Edikte, welche die Ein⸗ 


i führung des Thongeldes dekretiren, und in dem⸗ 
8 ſelben Augenblicke, wenn die Menſchen in der 


erſten Ueberraſchung fin ind, werden die Kaſſen 
der Banquiers, der Kaufleute, mit einem Worte 


alle den Privatleuten gehoͤrtge Vorräͤthe an 


geprägten und ungeprägtem Silber und Gold 
konſiselrt, allein der enz gewiſſenhaft durch 


neues Thongeld erſetzt. Die auf dieſe Art ge⸗ 
wennenen Silber- und Goldvorraͤthe find nun 
PX. rechtmaͤßiges und einziges Eigenthum des Staa⸗ 
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tes, und dienen dazu, auf das Ausland zu wir⸗ 
ken und demſelben zu impontren, im Lande ſelbſt 
muß von nun an keln Dreier baar Geld mehr 
zu ſehen feyn, und auf die Verhehlung der klein 


ſten Muͤnze Todesſtrafe geſetzt werden, aller 


Handel und Wandel muß ſich nun mit Thon 


machen, und der Staat lelſtet alle feine Zahr 


lungen in Thonkugeln. Die Sache wird zwar 
im Anfange Aufſehen machen, allen die Thon⸗ 
lander find gute Menſchen, einen Aufſtand har 


ben wir nicht zu ſuͤrchten und im Nothfalle 


koͤnnen ſich ja Euer Durchlaucht auf dle er⸗ 


probte Treue und Anhänglichkeit der Truppen | 


verlaſſen, die ſchnell kleine Unruhen im Kelme 
erſtlcken werden. 

Der Herzog war entzuͤckt, er vergaß ſich 
ſo ſehr, ſeinen Flnanzminiſter zu umarmen und 
mehreremale zu embraſſtren. „Ja, ja fo — 


gerade ſo hab' ich es gemeint, rief er aus, mein 


Staatsrath ſoll ſich außerordentlich verſammeln, 
und Sie, meln lieber Rheinthal! ſollen dle 


Ehre haben, ihm meine Ideen in ii 125 4 


r * Fan We 755 
. ) / 4 9 


„ ; 
19 8 Hr 188 
Einführung der Spartaniſchen dals und 
des Thongeldes vorzutragen. 

Der Staatsrath erhielt auch wirklich Bes 
fehl zuſammenzutreten, um elnen neuen Finanz 
Operatlonsplan in genaue Pruͤfung zu ziehen⸗ 


welchen der Finanzpräſt ident vortragen wuͤrde., 


Der Tag der Verſammlung erſchlen, die Her⸗ 


ren waren außerordentlich geſpannt, jetzt trat 


ten Alle, der Herr Praͤſident ſey plötzlich vers 
ruͤckt geworden. Als das neue Syſtem gaͤnz⸗ 


der Praͤſident auf, und fing an zu ſprechen, — 


es dauerte nicht lange, ſo ſahen die Herren R 


the verwunderungsvoll einander an, ſie glaub⸗ 


lich entwickelt war, und Rheinthal feine Rede 


geſchloſſen hatte, ertönte ploͤtzlich ein eluſtimmi⸗ 


werden ſollte, in Zukunft ſtatt 5000 Thalern, 


ges wiederholtes nein, nein, durch den 


mal ihre Natur und riefen Alle; nein, nein. 


Die Raͤthe, im Genuſſe von Sahrgehalten zu 3 
bis 5000 Thalern, ſtellten ſich Alle vor, wie ſie, 


wenn das neue Syſtem wirklich angewendet 


1 „ 
/ 


Saal. Die Jaherren verleugneten auf eins 
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35000 Thonkugeln erhalten würden, und die 


furchtbare Vorſiellung erzeugte das einſtimmtge 
herolſche: „wein, nein!“ Der Praͤſdent 
gerieth in Zorn, und lief zum Herzog, um die 
boshafte Widerſpenſtigkelt der Raͤthe zu melden 
und auf einen Machtſpr u ch anzutragen. 5 
Der Herzog fing nun doch an ſtutzig zu wer⸗ ; 
den, und verſchob feinen Ausſprüch, um ſich 
mit feinem Schleich über dle Sache beneh⸗ 
men zu können. Der Herr Geheime: kenne 
hatte abſi chtlich bis jetzt geſchwiegen, weil er 
vorherſah, daß ſich Rheinthal ganz tan ; 
kompromittiren wuͤrbe 5 allein da er nun aufge⸗ 
fordert wurde, fing er an ſeine oft erprobte 
Suade auf die Durchlaucht wirken zu laſſen. 
Wir verſchonen unſere Leſer mit den Gruͤnden, 
welche Schleich aufſtellte, um zu bewelſen, daß 
die Idee, Thonkugeln ſtatt Geld einzufuͤhren, ge⸗ 
radezu eine Tollheit ſey; jeder von uns iſt da ⸗ 
von uͤberzeugt, ohne daß wir die Demonſtra⸗ 
tionen des Herrn Gehelm⸗Sekretaͤrs daruber 
zu vernehmen brauchen. Der Ser, welcher 
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| er N 
‚po. idea, fur das Thongelöſoſtem An, 
genommen war, neigte ſich nun immmer mehr 
und mehr auf bie Schleichiſche Sekte. Dle 
Durchlaucht hatten uͤberhaupt das Unglück, ſich 

immer von demjenigen, der gerade ſprach, übers 
zeugen zu laſſen, und immer der Meinung 
desjenigen zu ſeyn, der Hochdenenſelben gegen⸗ 


uͤber ſtand, wenn Hochdleſelben auch oft gerade 


des leidigen Scheines halber, das Ge⸗ 


gentheil affektlrten. Schleich ſchloß feinen Vor⸗ 


trag mit den Worten: „In Thonland a k 
ſtatt Geld einfuͤhren zu wollen; diefes iſt eine 


Idee, deren erſter Vater die Abſicht gehabt zu 
haben ſcheint, mit Gewißheit eine Revolution 
herbeizuführen, und das theure Leben Euer 

Durchlaucht der wine Ke aus 


zuſetzen.“ 


4 Nun war der Hide in's e 9e, 
8 jagt. Dies wußte der feine Schleich wohl, er 


durfte, wenn die Durchlaucht einmal Mlene 


machte, einen eignen Willen haben zu wollen, 
nur das Wort Revolution ausſprechen, 


\ 
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dann konnte er den Gewalthaber nach Gefallen 
lenken, wohin er wollte; denn der Herzog 
dachte bet dieſem Worte immer fogleich an den 
ſechzehnten Galllſchen Ludwig und deſſen 
fchauerliches Ende, und der arme Fuͤrſt hatte 
eine ſo lebhafte Phantaſie, daß ihn dieſe Vor⸗ | 
ſtellung zittern, beben, und zaͤhnklappern mac: 
. Als ſich der Herzog einigermaßen erholt 
hatte, befahl er an Schleich: „ Fertigen Sie 
ſogleich ein Reſkript an den Staatsrath aus, 
von dem verfluchten Spartanifchen Syſteme fol 
gar keine Rede mehr ſeyn, bringen Sie mich 
aus dem Spiele und ſchieben Sie alle Schuld 
auf den Narren, den Rhelnthal.“ 1 

Man kann leicht ſich vorſtellen r wie ſehr 3 
fih der Herr Flnanzpraͤſident Fompromiteirt 
ſah, und welche laͤcherliche Senſation das Thon⸗ 
kugelſyſtem allenthalben machte. 1 

Der Hofmarſchall von Pfauenſchwan 3 
nahm eine Priſe nach der andern, und ſagte 
des Tages hundertmal: Monsieur le Praesi- 
dent hat ſich ein gewaltiges demanti gegeben 


* 
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Rheinthal hatte wirklich flͤherhln recht 
gute Ideen angegeben, allein keine war ausge⸗ 
führt worden, nun glaubte er mit etwas Außer⸗ 
ordentlichem hervortreten zu muͤſſen, um zu im 


ponlren und durchzudringen. Ja wir glauben, 


daß es ihm mit der Ausführung der laͤcherli⸗ 
chen Chimaͤre ſelbſt nie Ernſt war, er wollte | 
wahrſchelnlich durch Vorſchlagung dieſer Extre⸗ 

me nur die Verwirklichung ſeiner fruͤhern Ideen 
herbeiführen. Es ſey dem übrigens wie ihm 
wolle, genug der Praͤſident ſcheiterte an der 
Klippe, an welcher ſchon ſo manches Genie 


geſcheitert iſt, das beſtaͤndige und abſichtliche 


Jagen nach Originalität nehmlich verleitet ER 
ſelten zu Albernheiten. 
Man fing nun an dem Herrn See 


ſidenten kalt zu begegnen, und feine brillanteſte | 


Epoche am Kallendorfer Hofe ſchlen vorüber: 5 
gegangen zu ſeyn. Rheinthal war klug genug 


dieſes einzuſehen, und forderte einen mehrmo⸗ 


N 


natlichen Ulaus, um durch die Landluft feine 
zerruͤttete Geſundheitsumſtaͤnde wieder herzu⸗ a 
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freien. Er erhilt den Urlaub von dem Her, 
zog in den theilnehmendſten und gnädigften 
Ausdruͤcken, und die boͤſe Welt fagte: der Fe | 
nanzpraͤſident lelde an einer Thonkugel⸗Indige⸗ | 
ſtion, die er nun auf dem Lande ausſchwiken 
wolle. Rheinthal war uͤber Erbaͤrmlichkeiten 
der Art zu erhaben, als daß ſie ihn haͤtten kraͤn⸗ 
ken koͤnnen. a f N 
Er fand auf ER Gute die neuen Schoͤ⸗ 

pfungen, welche unter Werners Aufſicht geblies 
ben waren, im ſchoͤnſten Gedeſhen und Aufbluͤ⸗ 
hen, ſein ſchoͤner Park machte ihm am melſten 
Freude. Er ging nun mit Werner feine Mi⸗ 
niſterialcarriere durch, und fand ſelbſt, daß er 
gewaltig viele Schnitzer gemacht habe. Er 
lernte einfehen, daß ein oberflähliches Studium 
irgend eines wiſſenſchaftllchen Zweiges, eln 
Schoͤpfen aus Encyclopaͤdten und Methodologlen 
lange nicht hinreichend zu wirklichen Lelſtungen 
ſind „er lernte einſehen, wle nothwendig und 
ſchätzbar lange Erfahrung vorzuͤglich im ſtaats⸗ 
zowlenfäafelihen 8 5 iſt, und nie ke ee er 
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den Sinn des weiſen: iR longa, vita we A 
vis ſo ganz wie jetzt. ö 
Schleich „und Rheinthals uͤbrige Felnde 1 
| en dafuͤr, daß in auswaͤrtigen Journalen | 
| des Thonlaͤndiſchen Finanzminiſters Handlungs⸗ 
weile aufs bltterſte getadelt, alle feine Schwachen 
aufs ſchonungsloſeſte aufgedeckt, und feine Schrif⸗ 
ten mit Infamie recenſirt wurden. Rheinthal 
wallte auf, aber Freund Werner bewies, wie 
nothwendig es ſey, hier mit kaltem Blute zun 
prüfen und zu handeln. Die Wahrheit dieſes 
’ Rathes ſiegte über Rheinthals Ungeſtuͤm, er N 
. zwang ſich, alle uͤber ihn geſchrlebene Kalum⸗ 
| nitäͤten zu leſen, und unpartheliſch ihre Gruͤnd⸗ 2 
lichkeit oder Ungrändfichkeit zu erforſchen. Er a 
lernte diejenigen Anklagen, welche bloß Früchte 


des Neldes, der Bosheit und der Verlaͤum⸗ ka 


dung waren, verlachen, fand ſich aber dennoch 
durch manche andere Stelle hart getroffen. 
Dieſes bewirkte Pruͤfung und Ertennenib- feiner 
| ſelbſt und machte, daß er eifrigſt bemuͤht war, 
! manche feiner Schwächen abzulegen, und daß 


. N. 


Wen 
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8 | 
er ſich mit Macht an ein gruͤndlicheres und 
zweckmaͤßlgers Studlum in dem Fache gewöhn, 
te, dem er ſich einmal ergeben hatte. Auf 
diefe Weife wirkten Rhelnthals Feinde ohne 


ihren Willen ſogar freundlich auf ſeinen Sarakı 


ter und ſeine fernere gelſtige Ausbildung. 


In Nebenſtunden ſchwaͤrmte Rheint hal \ 
mit dem Prediger in den Gefilden der Poeſie 
und Natur. Das Andenken an die ſchöne 
Jungfrau, die ihm einſt im Luſtenauer Park 
erſchienen war, konnte keln Lebensverhaͤltniß 
unterdruͤcken, er ſchwaͤrmte Stundenlang in die— 
ſem Andenken, und verehrte jene weibliche Huld⸗ 


geſtalt, ohngefaͤhr auf die Art, wle der brüns ' 


ſtige Katholik ſeine Madonna. In lichten 
heltern Sommernächten lag er der Terraſſe ges 
genuͤber, welche er, wie wir ſchon erwähnt has 


ben, in feinem Park nach der Luſtenauer hatte 
aufführen laſſen, feine Phantaſte war in ſol⸗ 


chen Stunden oft fo geſchaͤftig, daß er deutlich | 
auf der Terroſſe die weiße Geſtalt zu ſehen, 


und die wunderbaren Saitentöne zu vernehmen 2 


/ 3 
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glaubte. — Zu dieſer Zeit fing Auguſt an Poe⸗ 
ſien zu verſuchen, die beinahe Alle die nur ein: 
mal geſehene Gellebte beſangen. Er uͤberwand 
ſich, Werner einige dieſer Arbeiten zu zeigen, 
der Prediger ſtaunte uͤber das tiefe ruͤhrende 
| Gefühl, welches aus dieſen Dichtungen hauchte. 
Ja rief er, die Alten haben Recht: poéta 
nascitur, orator fit. Kultlviren Ste, gnaͤdi⸗ 
ger Herr! ein Talent, das im Stande iſt den 
Gluͤcklichen, der es beſitzt, welt über, die nichti⸗ 
gen Verhaͤltniſſe und Sorgen dieſes Erdenle⸗ 
bens zu erheben. | 2 
In feinen Knabenjahren hatte Auguſt zelch⸗ 
nen gelernt, er hatte viele Anlage zur Kunſt 
verrathen, aber dieſelbe in der Folge ganz ver⸗ 
nachlaͤßiget. Ein innerer unwiderſtehlicher Drang 
gab ibm nun wieder den Crayon in die Hans 
de. Immer und immer zeichnete er denſelben | 
Gegenſtand — Lulſe von Falkenried. Dies. 
fe Verſuche belohnten ſich über Erwartung, im⸗ 
mer treffender gelang es ihm, das Bild der 
ö Seelengeliebte wiederzugeben, freilich wohl moͤg⸗ | i 


1 


— 


199898 4 


lich, daß es Phantaſie e bet dleſer Art von | 


Glauben ſtark mit im Spiele war. Zuletzt 


verſuchte Auguſt ſogar zu malen, auch dieſes | 


gelang nach monatlanger Anſtrengung zu fs | 
ner Zufriedenheit und nicht lange ſo ſtand das 
angebetete Mädchen ganz in der ruhigen himm⸗ 


liſchen Hoheit, wie ſie ihm ehemals in der 


Mondnacht erſchlenen war, auf der Leinwand. 
Jeder Unbefangene, welcher das Bild geſehen 
hätte, würde geglaubt haben, der Maler habe 


eine uͤberirrdi iſche Helge darſtellen wollen. 
Selbſt Werner bekam dies Bild nicht zu ſehen, 


es erhielt die Ehrenſtelle in einem nach altgo⸗ 
thiſcher Art aufgeführten Tempel des Parkes, 


zu welchem Rheinthal immer den Schlüffel ber | 


ſich führte, und in dem er nun manche 9 


de, feine Schoͤpfung anftarrend, zubrachte. 


Daß der junge Mann mit feiner beftig bren⸗ 
nenden, hoffnungslosen Liebe im Herzen, in den 
Banden, welche ihn an eine alte verhaßte Ge⸗ N 


mahlin Eetteten, nicht glͤcklich ſeyn konnte, ber | 
1 ſonders da er nun auf ſeine ehrgeülgen Plane 
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hatte ſcheltern 17 dies wird jeder Wengen } 
kenner gerne glauben, indeß verlebte er. doch 8 
hier, auf dem durch ihn verſchönerten Stamm⸗ 
ſitze feiner Väter, in der Geſellſchaft feines gu⸗ | 
ten Werner, ſo heitere Tage, als man in ſolch 
elner Lage leben kann. | Süße Schwaͤrmerelen 
wußten die ei erſetzen. 


/ 


Mehrere Monden- waren Ahhrnehal auf 
dieſe Art verfloffen, allein nun riefen neue Be⸗ 
gebenhelten ihn nach Kallendorf zurück, 


Thonland hatte eine Konftltutlon, fo welſe 
als fie nur irgend ein monarchiſcher Staat ha- 
ben kann. Sie ſollte den Regenten beſtimmen, 
ſeine Unterthanen als ein guter Vater und l 
nicht als Tyrann zu regieren. Aber der 


Herzog und ſein Herr Schleich, bekuͤmK . 


merten ſich den Henker um die Konſtitution 


des Reiches und um die Unterthanen „ und 


thaten, was ihnen gefiel; das eigentliche Regile⸗ 5 
ren aber verſtanden ſie im Grunde Alle belde 
nicht. Es wurden Gewaltthaten uͤber Gewalt- 

> i 0 N f ! e N 


ee | N 
chaten veruͤbt, Schulden auf Schulden bci 5 
und dumme Streiche ohne Zahl begangen. Es 
kamen Mißjahre, die Beduͤrfniſſe des Hofes 4 
nahmen kein Ende, die Auflagen wurden im⸗ 4 
mer unerträglicher, und das Volk fing an ſchwuͤ 
rig zu werden. Es liefen mehrere anonyme | 
Briefe an den Herzog ein, in welchen mit den 
drohendſten Ausdruͤcken eine Verſammlung der 
Landſtaͤnde verlangt wurde. Schleich ſuchte es 
vergebens zu verhuͤten, einige diefer Briefe ger 
rlethen doch in die Hände des Herzoges, der 
gnädigfte Herr fing an zu zittern, und Schleich 
mochte ſagen, was er wollte — die Land⸗ 
ftände wurden in die Reſidenzſtadt zuſammen⸗ 
berufen, um das Beſte des Landes zu bera⸗ 
then. Man mußte es uͤbrigens dem Finanz⸗ | 
praͤſidenten zur Ehre nachſagen, daß er laͤngſt 
auf eine Verſammlung der Landſtaͤnde a 
gen hatte. 
Das Volk hoffte wiel von dieſer Woaßrehel, 
und wurde ruhig. vr ö 
Der Praͤſident der Staͤnde ⸗ dem, 
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war ein Herr von Bangenleim, ein äh 


guter Mann, aber recht ſchrecklich einfältig. | 
Der Herr Präfident follte die Verſammlung 


der Stände mit einer gewichtigen auf die Zeits 
umſtaͤnde paſſenden Rede eroͤffnen, aber du 
mein Gott! eine gewichtige Rede, ja nur ein 
gewichtiges Wort, — und der Herr v. Ban⸗ 
genleim — welch” heterogene Dinge 11! — 
Rheinthal war im eigentlichſten Stune des 
Wortes Patriot. Die Zuſammenberufung der 
Stände hatte ihn mit Freude, die Präfidentens 
wahl mit Trauer erfüllt. Er beſchloß feinem 


N 


Vaterlande einmal ohne Eigennutz und Ehrgeiz 


zu dlenen, und ſteckte ſich zu dieſem Ende ganz 


in der Stille hinter den Herrn von Bangen 


leim, um ihn mit Rath und That zu unter⸗ 


fügen. Wie froh war der alte Herr! der gar 


nichts ſehnlicher wuͤnſchte, als bloß Maſchiene 
t 
ſeyn zu dürfen. Vorerſt arbeitete nun Rhein⸗ 


thal dem Herrn von Bangenleim eine Rede 
aus, mit welcher er die Verathung der Stände 


* ſollt. Man ſah es der Rede ſogleich 
NM 
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an, daß ſi ie nicht der ehemalige Siheinfal, fon 
dern der durch dle blttern Kritiken feiner Feinde 
zu einem geündlicheren Denken und Studteren | 
veranlaßte, talentvolle Rheinthal verfertiget 
hatte. Die Rede war kraͤftig und wahr. Sie | 
ſchilderte die traurige Lage des Vaterlandes, 
dle Uebelſtaͤnde der gegenwaͤrtigen Regiments⸗ 
art, und den daraus nothwendig entſtehen 
müuͤſſenden gaͤnzlichen Ruin des Wohlſtandes 
und Buͤrgergluͤckes mit den lebhafteſten Farben, N 
und forderte die Stände zu einem Eräftigen 
furchtloſen Handeln in den zweckmaͤßigſten er⸗ 


muthigenden Ausdrücken auf. 


a Dieſe Rede, welche ſogleich gedruckt wor⸗ 2 
den war, machte vieles Aufſehen. Der Buͤrger 
glaubte ſich nun in ſelnen gerechten Erwartun⸗ 
gen nicht betrogen. Jedermann ſah fogleich 
wohl ein, daß dieſe markigen Worte weder aus 
der Feder, noch viel wenlger aus dem Kopfe N 
des guten Herrn. von Ban genleim gefloſſen 
ſeyn konnten, und man zerbrach ſich ſehr die 
Koͤpfe daruͤber, wer wohl der eigentliche Der 
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fuser ſeyn durfte An Rheinthal dachte Nle⸗ x Ä 
| mand, den dem traute man felt der Thonkugel, 5 
geſchichte nichts Gutes mehr zu. 
Dem Gehelm Sekretaͤr Schleich war die 

| Bangenteim ſche Antrittsrede Waſſer auf ſeine 
Muͤhle. Er ging ſogleich mit einem gedruckten 
Exemplare derſelben zu dem Herzoge. „Geru⸗ 
hen Eure Durchlaucht nun ſelbſt gnaͤdigſt zu 
erſehen „ ſprach der Raͤnkeſchmied, wie nicht 
unzeitige Furcht oder andere nichtsbedeutende 
Gruͤnde Dero unterthänigften Knecht veranlaßt 
haben, von der unſeligen Staͤndeverſammlung 
abzurathen, ſchon die erſten Schritte dieſer 
ſaubern Verſammlung rechtfertigen meine ge⸗ 
rechten Beſorgniſſe, hler iſt die Antrittsrede des 
Herrn von Bangenleim; jedes Wort iſt ein 
Tadel der "bisherigen herzoglichen Reglerung, 


beinahe. jede Zelle predigt Aufruhr. Pflicht 


und Gewiſſen. fordern mich auf zu ſprechen; 
wenn Eure Durchlaucht ſich nicht hier mit 
Kraft und Zuverſicht benehmen, ſo if. das 
Menke zu aßen 0 a: 


, en. 
Der Herzog erſchrack gewaltig ob dieſen 
Worten, denn er hatte ſchon vor dem Argen 
ungeheuer Reſpekt, und hier war nun gar die 
Rede vom Aergſten. Er ließ ſich von 
Schleich die Antrittsrede des Bangenlelm vor⸗ 
leſen. Es war nicht zu leugnen, in der Rede 
wurde allerdings mit Beſcheidenheit Manches 
ſo wie es bis jetzt war getadelt, und von 
nothwendigen Abänderungen geſprochen, — 
ſchmeichelhaft für den Herzog war die Oration 
überhaupt nicht, jedoch der ihm ſchuldige Re⸗ 
ſpekt wurde nicht ein Haarbreit verletzt; allein 
Schleichs Commentar vermochte den Herzog, die 
Abhaltung und den Druck der Rede geradelu 
als einen Hochverrath anzuſehen. Seine Durch⸗ 
x laucht überließen ſich nun ganz einer ihm vor⸗ 
zuͤglich eigenen Paſſion, nemlich dem ſogenann⸗ 
ten vlehiſchen Zorne, Hochdleſelben wollten for 
gleich den alten Herrn von Bangenleim aufs 
hängen und alle Mitglieder der Verſammlung 
ins Zuchthaus ſperren laſſen, allein Schleich 
wußte den DU GATER Zorn ſchnell durch 
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die Bemerkung zu dämpfen, daß gerade ſolche 
Maaßregeln ſchnell das Allerärgfte herbelfuͤh⸗ 


ren würden. — Es wurde demnach beſchloſſen, 


vorerſt den eigentlichen Autor der Broſchuͤre | 


ausfindig zu machen. 


Schleich hatte ſammt aller Vorſicht, die 
Rheinthal gebraucht hatte, dennoch Lunte von 
ſeinen Zuſammenkuͤnften mit dem alten Ban⸗ 
genleim, und daß die Beiden nicht Stunden 
lange beiſammen ſitzen wurden, um allenfalls 
Piket zu ſpielen, daruͤber war Schleich im Kla⸗ 
ven, er glaubte nun ſey der Augenblick da, 


welcher den ihm verhaßten Finamzpräfidenten 
vollends ſtuͤrzen koͤnnte, und diefe Ausſicht bes 


ſtimmte das e zu einer raſtloſen Bien 
tigkeit. 

Man hatte dem guten n von Ban⸗ 
genleim einen jungen wuͤrdigen franzoͤſiſchen 
Kammerdiener aufgeſchwatzt, dieſen zu erkaufen 
war eine Kleinigkeit. Herr von Bangenleim 
ſaß an einem der naͤchſten Abende auswaͤrts in 
einer Geſellſchaft beim L' Hombretiſche, Mon 
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fleur Lafleur nit dem, heimlich in die Dau, 
genleimſche Wohnung eingelaſſenen Schleich des 
alten Herrn Selretär, alle Manuſerlpte wur 
den von dem gewandten Geheim Sekretär 
mit Blitzesſchnelle durchwuͤhlt, und ſiehe da — 
richtig fand ſich das M anuſkript der Antritt 
rede geſchrieben — von Rheinthals wohlbekann. 
ter Hand. 5 ' 
Schleich eilte ſogleich mit der wichen 
Freude zum Herzog, der wuͤthete, und Rheln⸗ 
thal wurde noch in derſelben Nacht arretirt. 
Rheinthals Benehmen wurde ohne weiteres | 
für ein Majeftätsverbrechen erklärt. Eine Kom⸗ | 
miſſion wurde niedergeſetzt, welche aus lauter 
Schleich'ſchen Kreaturen zuſammengeſetzt war, I 
die nun den Finanzpraͤſidenten richten ſollte. 
Dieſe Kommiſſion foderte Alle diejenigen auf, 
ſich bet ihr zu melden, welche gegen den Fr 
nanzpräfidenten von Rheinthal aus was im⸗ 
mer fuͤr einem Grunde Klage zu führen hätten, 
| Schleich und Konſorten forgten dafür, daß es 
nicht an Klaͤgern fehlte, Die ungerelmteften | 


| Do En 3 
| gegen den Präſidenten gerichteten Klagen wur⸗ 
den angenommen und zum Nachtheil veſſelben 
m Endlich fälteidie Kommiſſlon ein 
Endurtheil, nach welchem der bisherige Fina ⸗ 
präfident von Rheinthal aller feiner Ehren und 
Würden entſetzt, und noch uͤberdieß mit fuͤnf⸗ 
jähriger Feſtungsſtrafe belegt werden ſollte. J 
Se. Durchlaucht fand ſich allergnaͤdigſt bewogen, 
die Feſtungsſtrafe in ewige Landesverweiſung 
zu verwandeln. Das Urthell wurde vollſtreckt. 
Der Hofmarſchall ſagte zu ſeiner Tante, 
der Frau von Pockenſtein: Monsieur votre 
mari hat ſich benommen, wie ein bete, dle 


Ehre unſerer Famille fordert es, alle Konnexlo⸗ 90 


nen mit ihm aufhoͤren zu laſſen, ich rathe Euer 


Gnaden ſich von dem Mapeſtaͤtsverbrecher ſchel⸗ 5 


den zu laſſen, wenn Sie nicht die Ungnade des 

Durchlauchtlgen auf ſich und Ihre ganze Far 

mllie bringen wollen. Werde ich aber, verſetzte 

die Pockenſteln, den Namen von Rheinthal 

und das n „Exzellenz“ 2 5 
ten? N: 


* 
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„Sans doute, antwortete der Herr Bu 
dies wird ſich machen laflen.” “/ | 

Frau v. Pockenſtein mußte den a 
Ihres Neffen Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Es koſtete ſie keine große Muͤhe ſich von einem 
Gemahle zu trennen, der es immer nur dem | 
Namen nach geblieben war. Sie klagte auf 
Eheſcheidung, und ihr Geſuch wurde mit un⸗ 
gewohnlicher Schnelle bewilliget. 
Wir wiſſen, daß in den Ehepakten, als 
Rheinthal die Pockenſtein heirathete, des Fal⸗ | 
les einer Trennung gar nicht gedacht worden 
war. Rhelnthal hatte nun durchaus keine An⸗ 
ſpruͤche an das große Vermoͤgen der Pocken⸗ 
fein zu machen, fein Gut hatte fie von Ihrem 
Gelde und auf ihren Namen gekauft, alle neue 
Anlagen und Bauten waren gleichfalls aus 
ihrem Beutel beſtritten worden, mithin war 
daſſelbe ihr rechtmäßiges Eigenthum, an wel 
ches der ehemalige Beſitzer und der nunmehr 
verſtoßene Gemahl der Frau von Pockenſtein 
durchaus keine rechtliche Forderung hatte. Als 
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Finanzpraͤſident haͤtte Rheinthal Gelegenheit | 


genug gehabt, ſich zu bereichern, allen er war * 


im ſtrengſten Sinne ein ehrlicher Diener feines 
Herrn geweſen, auch nicht ein Groſchen wurde 
veruntreut von feiner Seite, und über feinen f 
allerdings nicht kleinen Gehalt verfuͤgte ſein gutes 
Herz auf eine Art, daß nie das Geringfte zus 
ruͤckgelegt wurde, auch beſtritt er aus Delika⸗ 
teſſe beinahe von demſelben ganz allein feine 
Equipage und uͤbrigen Beduͤrfniſſe, um nur von 
der fatalen geizigen Gattin nicht fordern zu 
dürfen, Die wenige Baarſchaft, welche Rheins 
thal noch vorraͤthig gehabt hatte, war theils 
zu ſeinem Unterhalte während ſeines Arreſtes 
und der Unterſuchung verwendet worden, theils 
aber hatten die Gerichtskoſten fie verzehrt. 
Nun ſtand Rheinthal da, als ein Bettler, 
und des Landes vermiefen. Seine Ehre war 
gebrandmarkt. Eine ſchreckliche Lage 1 Allein 
Rheinthal ertrug fie mit einer Ruhe und einer 
7 Reſignation 5 welche fih zu feinem Tempera: 
mente und Karakter nicht wohl reimen ließen, 


* 
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denn den Ungluͤcklichen hlelt fein Be w ußt⸗ 


ſeyn aufrecht, das Bewußtſeyn, das Gute und 
Rechte gewollt, und ſeine wahre Ehre nie be, 
fleckt zu haben. Einem ſolchen Bewußtſeyn 
wohnt eine ftärkende Kraft bei, und wenn der 
. Unterdrüͤckte auch von der ganzen Welt verkannt 


werden ſollte. 
Der Verbannte mußte ſich nun natürlich 


f vor Allem ſelbſt die Fragen aufwerfen: wohn 


und was beginnen? — Es gab einen Augen⸗ 
blick, in welchem er dachte, du gehſt nun ins 


Füuͤrſtenthum Pintu, dort wird es dir durch dle 


Verwendung der edlen Luiſe von Falken⸗ 
ried leicht gluͤcken, eine Anſtellung zu erhalten, 
und, o welch' entzuͤckende Ausſicht! — vielleicht 
wird die Seelengellebte die deine. Allein die: 
ſer Entſchluß ward eben ſo ſchn ell wieder ver⸗ 
worfen, als er entſtanden war. Rhelnthal 
erroͤthete und war ſehr ungehalten uͤber ſich 
ſelbſt, daß er auch nur eine Minute lang ein 
ſo unwürdiges Rettungsmittel hatte waͤhlen 


wollen. „We, rief er aus, willſt du zum 
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| zweitenmal Ehre und Exiſtenz einem. Weibe 
|. verdanken, elend genug, daß du ſchon einmal 
| zu einem. jochen, den Mann tief herabwuͤrdt⸗ 


genden Schritte, deine Zuflucht nehmen konn⸗ 


teſt. KEINE du als ehrloſer von Vaterland und 
Frau verſtoßener Bettler vor die zortfuͤhlende, 


hohe Huldgeſtalt treten, nein, nein, ſprach er 

mit Wuͤrde, nimmermehr — lieber ſterben. 
Das Koͤnigreich Vallangen war einer 

der groͤßten Staaten in Europa. Obwohl rein 


militaͤrtſcher Staat — ſo wurden doch dort 


— 


Kuͤnſte und Wiſeenſchaften ganz vorzuͤglich, der 
allgemeinen Sage nach, beſchuͤtzt, und Talent, 
Genie und Verdlenſte ohne Anſehung der Per⸗ 
ſon vorgezogen. Allenthalben hörte man die 
| Humanität, Liberalitaͤt und Gexrechtigkeitsliebe 5 
der Vallangenſchen Regierung hoch preiſen. 


Dorthin wollte Rheinthal; allein er hatte nicht 
einmal mehr fo viele Baarſchaft, um die Reiſe 
zu beſtreiten, und dort einige Zeit zu ſubſiſtiren, 

worauf er doch gefaßt ſeyn mußte, da nicht zu 


erwarten ſtand, daß man ihm ſogleich beim 
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Ausſteigen aus der Relſechaiſe elne Verſorgung 
anbieten würde. Rheinthal befand fich in kel⸗ 
ner geringen Verlegenheit, und die dringendſte 
Nothwendigkeit zwang ihm endlich den Ent⸗ 
ſchluß ab, ſich an ſeinen alten treuen Freund 
Wildenſtein zu wenden. 

Wir haben den Kittrheifter Wildenſteln 
ganz aus den Augen verloren, und es iſt daher 
noͤthig, daß wir in Kürze die Erzählung feiner 
zeitherigen Schickſale nachholen. 

Wildenſtein hatte ebenfalls bald ve 
Rheinthals Verheirathung die Milltaͤrdienſte 
verlaſſen, um ſich mit dem, ſeinem Freunde ab⸗ 
geſtohlenen Gelde ein kleines Guͤtchen zu kau⸗ 
fen. Er heirathete darauf ein bejahrtes reiches 
Fraͤulein, und wurde allmaͤlig nicht nur ein 
guter Haushaͤlter, ſondern ſogar ein Geizhals, ein 
Fall, der bei Menſchen von gewiſſen Anlagen | 
öfters vorkoͤmmt, wenn fie gleich in der Jugend 
Verſchwender waren. Rheinthal hatte mit 
Wildenſtein allen Umgang abgebrochen; als 
aber jener Ilnanzpraͤſident wurde, ſuchte ſich 
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| der Nletweſſer wieder an ihn su drängen, 
Nheinthal hatte vermoͤge ſelnes Amtes bedeu⸗ 
tende Kontrakte auf Kornlteferungen auf Rech- 
nung des Stäates abzuſchließen. Wildenſtein 
hatte Luſt, ſolche Lieferungen zu übernehmen. 
Dem Staate, fo wie dem Finanzpraͤſidenten 
konnte es gleichguͤltig ſeyn, wer dieſe Lieferün⸗ 
gen beſorgte, Ahelnthal glaubte gegen den ehe⸗ 
maligen Freund nicht ungefaͤllig ſeyn zu duͤrfen, 
Wildenſtein erhielt die anſehnlichſten Lieferun: 
gen, und ſammelte ſich bel dieſen Geſchaͤften 
ein hoͤchſt bedeutendes Vermögen. Als Rhein⸗ 
thal in Unterſuchung gerleth, trieb Wildenſtein 
die Niedertraͤchtigkeit fo weit, daß er, als ihm 
die unterſuchende Kommiſſlon verſprach, ſeinen 
Namen zu verſchwelgen ‚ einer der Hauptan⸗ 
klaͤger des Flnanzpraͤſi denten wurde „ und eine 
Menge Lügen erfann „blos um ſich bet dem 
Herzoge und feinem ihn reglerenden Guͤnſtling 5 
gen eine gute Note zu machen. Von dem 
C Allem erfuhr Rheinthal nichts, und es war 
alſo ſehr naturlich „ daß er ſi * in feiner drin, 


2 * Rs. S 
genden Verlegenheit zuerſt an ſeinen AR 
lich treuſten Freund wandte, der ihm ſo or 


Mir Verblndlichlelten hatte. ad De 


Rheinthal ſchrieb an Wildenfteln, (lee, 
ihm feine traurige Lage, machte ihn mit. dem u 


Plane bekannt, ſich nach Vallangen zu wenden, N 
und bat zuletzt den reichen Freund dringend, ; 


um ein Aulehen von 100 Stuͤck Loulsd or, dle 


er ſeiner Zelt mit e Danke ate 


zahlen verſprach. 


Rheinthal RER nichte anderes, als daß A 


Wildenſtein nach Leſung diefes Briefes, ſogleich 
zu ihm eilen, oder wenn dieſes nicht möglich 
wäre, ihm wenigstens einen Erpreffen ſchicken 
würde; allein es vergingen mehrere Tage, und 


der Rittmeiſter ließ nichts von ſich hoͤren noch | 
ſehen. Die Zelt drängte unſern Rheinthal, er i 
konnte ſich die Sache nicht anders erklaͤren, als 


daß Wildenſtein feinen Brief gar nicht erhalten 
hätte. Er ſchrleb zum zweitenmal; nun wurde 


eh ſein Brlef ebenfalls ſchriftlich beautwor⸗ 


tet. Der Nüatmelſter ſtellte ſich untroͤſtlich uber 
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Rhelnthals traurige Situation, lobte aber dle 
Wahl des neuen Vaterlandes und hatte feinem 
Briefe ein Empfehlungsſchreiben an einen felr 
ner Onkel, einen gewiſſen Freiherrn von Ma / 
ko⸗Eck, beigelegt, welcher als General und 
Adjutant bei dem Könige von Vallangen in 
Dienſten ſtand, und ein Guͤnſtling deſſelben 
ſeyn ſollte. Dann bedauerte der Rittmeiſter 
unendlich, daß er die verlangten hundert Louls⸗ 
d'ors nicht vorſchießen koͤnne, indem er ſich jetzt N 
bei dem nledrigen Stand der Preiſe des Getrat⸗ 
des ſelbſt in einer unbeſchreiblichen Geldverlegen⸗ 
heit befände, da er fein ganzes Vermoͤgen in 
Kornvorräthe geſteckt habe, welche nun unmoͤg⸗ 
lich losgeſchlagen werden koͤnnten, zuletzt wuͤnſch⸗ 
te Wildenſtein dem armen Rheinthal noch eine 
glückliche Reife und ſchloß feine Epiftel mit Ver- 
fiherangen ewigdauernder Freundſchaft. Nun, 
rief Rheinthal entruͤſtet aus, wenn es mit dem 
Leben nach dem Tode keine andere Beſchaffen 
heit bat, als mit dem ſelner ewigen Freund⸗ 
alt, dann iſt es ſchlimm genus?“ 
0 
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Er war ſchon im Begriffe, dem Undankba⸗ 
ren ſein Empfehlungsfchreiben nebft einem bittern 
Billette zuruͤckzuſchicken, da beſann er ſich doch 
noch eines Andern „ und fein gutes leichtalaͤubl⸗ | 
ges Herz mifchte ſich wieder in's Spiel. „Möge 
lich iſt es doch, dachte er, daß Wildenſtein wahr 
geſchrieben hat, denn die Zeiten ſind hart, und ' 
die Kornſpekulanten haben in den neueften Zeiten 
ſtarken Verluſt erlitten, müßte ich nicht fo den: 
ken, fo wäre der Rittmetſter der nledertrachtig 
ſten Undankbarkeit ſchuldig, und die muß man 
keinem Menſchen zutrauen, wenn man nicht die 
evidenteſten Beweiſe hat, auch kann mir das 
Empfehlungsſchreiben an den Adjutanten des 
Koͤnigs erſprießliche Dienſte leiſten, dort, wo 
mich keine Seele kennt. Auf jeden Fall verdient 
Wildenſteins gute Meinung Dank.“ 

Er beurlaubte ſich ſchriftlich von dem feind⸗ 
lichen Freunde und dankte fuͤr das erhaltene | 
Empfehlungsſchreiben. | 

Alleln Rheinthals Lage war damit | nicht 
verbeſſert. Die Zeit, während welcher dle Her⸗ 


U 
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zaglchen Staaten zu verlaſſen, Ne 
worden war, ruͤckte Ihrem Ende immer näher. 
Sort mußte der Ungluͤckliche einmal, dies war i 
| ungfderruflich beſchloſſen, unter den ſtatt finden⸗ 2 
den Verhaͤltniſſen konnte der arme Rheinthal 
ſelbſt nicht wuͤnſchen im Vaterlande zu bleiben, 
aber ihm fehlten alle Mittel zur Antretung der 
Relſe. Sich an feine ehmalige Gemahlin, die 
Pockenſtein „ zu wenden, dazu war er zu ſtolz, 
von feinen übrigen Freunden konnte er keine guͤn⸗ 
ſtigere Antworten erhalten, als er beteits von 
Wlldenſtein erhalten hatte. 7 
| Einſam und nachdenkend ſaß der Verlaſſene, 
das ſorgenſchwere Haupt mit dem Arme ſtuͤt⸗ 
zend, in dem finſterſten Winkel ſeiner Stube; 
da pochte es plotzlich ziemlich ungeſtuͤm an die 
Thuͤre, und ehe ſich Rhelnthal faſſen konnte, 
ſtand der alte Steinsberg vor ihm, deſſen 
Vekanntſchaft wir unter dem Namen: der boͤ⸗ 
ſe Major um die Zeit machten, als Rheins 5 
thals Vater ra war, | 
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Der Major Steinsberg war bald m 
jener Begebenheit in den Ruheſtand verſetzt wor⸗ 
den, weil feine Offenherzigkelt und ſeine eigene 
Art ſich zu benehmen „ nachgerade anfing, der 
Thonlaͤndiſchen Generalität zu misfallen. Die 
fer wuͤrdige Offizier hatte ſich in jener Zelt 
ganz von der Welt zuruͤckgezogen, und war ver⸗ 
geſſen worden. Es iſt wohl kaum noͤthig zu 
bemerken, daß fein Erſchelnen in dieſem Augen, 
blicke den armen Rheinthal in eine nicht geringe 
Verlegenhelt verſetzen mußte, er war nicht ver⸗ 5 
moͤgend, ſogleich Worte zu finden. 
Der boͤſe Major nahm ſchweigend auf 
einem Stuhle Platz, betrachtete kopfſchuͤttelnd 
einige Minuten feinen unglücklichen blaſſen 
jungen Vetter, und fing erſt nach einer langen 
Pauſe an, denſelben alſo anzureden: Vetter! Sie 
wiſſen, daß ich immer Ihr geſchworner Feind war. 
Warum ich es war, dies wiſſen Sie ebenfalls, 
indeß werden Sie dem alten Steinsberg doch i 
nicht die Niedertraͤchtigkelt zutrauen, daß er 
blos hierher gekommen iſt, um ſich an dem 
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| Anblicke ie Ungluͤckes zu weiden, nein! wer 
ſo handeln könnte „ der müßte ein ſchlechter 
Kerl ſeyn. — Ich habe mit Ihnen noch etwas 


le wiſſen Vetter! expectorlren muß ich mich 
bei jeder Gelegenheit, dies iſt nun einmal meine 


Art ſo. 5 


Was ich Ihnen vorher geſagt hatte, dies 
war eingetroffen. Das eigene ſchoͤne vaͤterliche 
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wichtiges abzumachen, darum bin ich hier, allein 


Vermoͤgen holte der Teufel, und Ste wußten 


nicht wo aus wo an, Sle ſaßen bis uͤber den 
Hals in Schulden, und die Mutter hatte weder 
zu nagen noch zu belßen. Ich hoͤrte davon, 
nun dachte ich: willſt doch ſehen, was der faus 
bere Zeiſig nun machen wird. — Da heiratheten 
Sie dle Pockenſtein, ich weiß es, um Ihre 
Ehre und die alte Mutter zu retten. Ich bin 
Ihr Feind, Vetter! aber das muß ich ſagen, 
hohl mich der Teufel! das war brav, denn lieber 


des Satans Mutter die Hand gereicht, als dle f 


Ehre verliehren, oder eine Mutter verhungern 
laſſen. Dle Leute ſagen zwar, Site haͤtten 


2124 9 
| n bel dem alten Beeſt geſchlafen, N 
nun ich Weiden es Ihnen auch nicht, das 


Opfer war ſchon groß az mit der alten Dur 
me zu leben, * 

Nun fingen Sie an, in ſich zu Be eln 
vernuͤnftiger Menſch zu werden, bauten das 
Stammſchloß Ihrer Vaͤter wieder — Alles recht | 
brav! — allein nun mußte Sie der Teufel reiten, 
ſich der leldigen Federfuchſetel zu übergeben, und 
dem Hofdunfte zu huldigen. Sie machten Gluͤck, 
wurden Präfident, hatten allerlei Fickfackereſen 
im Kopfe, eintge Leute behaupten, zuweilen 
auch vernünftige Gedanken; a ch verſtehe den 
Teufel von all' dem Kram, aber daß Sie uns 
Deck für unſer ohnehin weniges baares Geld 
geben wollten, dies mag Ihnen Gott verzelhn. 
Das Projekt fand dem Himmel Dank keinen 
Eingang, Sie erwaͤhlten das geſcheidtſte Mittel, 
und gingen auf's Land, um luspeittiggußg Mittel 
zu gebrauchen. * 

Das Zuſammenberufen der Landstände brachte 
auch Sie nach Kallendorf zuruͤck, Ste machten 
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dem Schaafskopf, dem Bangenleim, eine Rede, 
dle Fuß und Hand hatte, nun dafuͤr dankt Ihnen 
der gedruͤckte Buͤrger auch jetzt noch, indeß war 
es doch nicht recht, man muß nie binter den 
Berg halten, hätten Sie, was zu fagen war, 
in Ihrem Namen geſagt, Reſpekt! doch entſchul⸗ 
digen laͤßt ſich Ihr Benehmen auch einigermaßen, 
dle verfluchten Thonkugeln hatten Ihnen alle 
Reputation geraubt. Nun ſey dem, wie ihm 
wolle, wir wollen den alten Quark nicht auf⸗ 
rühren, die Sache ging ſchlef, und Sie ſteuer⸗ 
ten ae eine Sandbank. 

Nun ſind Sie in einer . Berl p 
Abdel, und meine Schuldigkeit iſt es, nun 
zu helfen. Hoͤren Sie weiter: 

Ihr verſtorbner Vater ſtreckte mir einſt 
zur Zeit der Noth hundert Stuck Loulsd'ors vor. 

Ich fuhr ungefähr ein Jahr vor feinem Tode 
nach Rheinthal, um die Summe meinem Vet⸗ 
ter und altem Kriegskameraden zuruͤckzubezahlen. 
Ihr Vater erkundigte ſich nach Ihrer Aufführ. I 
rung, ich konnte aber nicht viel Troͤſtliches berich⸗ 


u 
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ten. Da ſeukzte der alte Mann, und redete 
mich alſo an: Vetter! ſprach er, mit mir wich 
es nicht mehr lange dauern, mein Sohn fe 

ein Verſchwender und meine Frau iſt grenzen ⸗ | 
7 los ſchwach. Mein ſchoͤnes nach und nach ge⸗ 
ſpartes Vermögen wird vergeudet werden, wer 
weiß, ob es nicht ſelbſt dem Gute ſo gehen wird, 
und mein einziger reicher Erbe ſtirdt vielleicht 
als ein Bettler und ſeine Mutter in kelnen 

beſſern Umſtaͤnden. Du biſt eln ehrlicher Kerl, 

behalte die Summe, und wenn mein Auguſt | 
einſt nackt und bloß, daſteht, dann gieb ihm das 
Geld und vaͤterlichen Rath, aber ja nicht fruͤher, 

als bis die Noth am aͤrgſten iſt. Ich verſprach 
des Alten Willen zu erfuͤlen. Da Ihr Gut 
abbrannte, und als Sie in der traurigen Lage 
vor Ihrer Verheirathung ſich befanden, wollte ich 
Ihnen ſchon das Geld ausliefern ‚allein ich hielt 
immer noch zuruͤck damit, weil es mir ſchien, 
als wenn Ste hundert Louisd'or doch nicht 
hätten retten koͤnnen, und weil ich ahnte, daß 
Sie noch einmal in eine traurigere Lage kommen 
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wuͤrden, Pr diejenige war, worin fie damals 
ſich befanden. | a" 

Ich ſegne nun mein einſtiges Zögern, denn 
ſonſt koͤnnte ich Ihnen nun nicht helfen. Hier 
haben Sie Ihr Geld famt Zinfen, und nun 
hoͤren Ste meinen vaͤterlichen Rath. Wen⸗ 

den Sie ſich nach Vallangen, dort giebt es eine 


brave Armee, ſchmeißen fie den Gaͤnſekiel hin⸗ 


ter den Ofen, und greifen Sie wleder nach 
dem Degen, eine Anſtellung als Offtzier in 
der Vallangſchen Armee wird Ihnen nicht ent⸗ 
gehen, der polltiſche Horizont iſt umwolkt, bald 
wird es Krieg geben, nehmen Sie ſich als eln 
braver Offizier und Edelmann, vielleicht bluͤht 
Ihnen noch ein Gluͤck in Mavors Dltenſte.“ 


Der Major hatte geendet. Voll hoher Ruͤh⸗ 


rung ſank Rheinthal an des Alten Bruſt. 


„Edler, edler Mann! rief er aus, Sie nennen 


ſich mein Feind, o was ſind Sie fuͤr ein edler 
freundlich gefinnter Feind, Sie erſcheinen mir 
als Schutzengel in der fachen Lage 
meines e 
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Nun was iſt es denn weiter, fiel ihm der 


dajor in die Rede, als daß ich Ihnen bezah⸗ 
le, was ich fihuldig bin. Wollen Sie meinen 


Math befolgen, und nach Vallangen reiſen? 


* 


„Ja, ja, rief Rhelnthal, Sie haben in mel⸗ 


ner Seele geleſen, alles, alles le wie 


Sle es wuͤnſchen.“ \ 

tun gut, antwortete der Major, handeln 
Sie als ein Biedermann, und Gott wird hel— 
fen; wenn Sie alles verlaͤßt, ſo ſchreiben Sle 
an Ihren Feind, den alten Major. 

Mit dieſen Worten riß ſich Steinsberg 
los, und entfernte ſich ſchnell, um die eigne 
Nuͤhrung zu verbergen. | 
Es ift doch eine ſonderbare Sache, ſagte 
Ryheinthal zu ſich ſelbſt, als er allein war, mit 
den Freunden und den Feinden. Mit einem 
warmen, für die Freundſchaft fs mpfänglichen 
Herzen trat ich in die Welt. Wlldenſteln wur⸗ 
de mein erſter Freund, und ich gab mich ihm 
ganz hin, mit allem Zutrauen der Jugend — 
und was verdanke ich dieſem Freunde? — er fuͤhr⸗ 
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| te mich dem Spiele, der Schwelgerel, dem gren. 
zenloſen Aufwande, dem Ruin in die Arme, 
er bemeiſterte ſich meiner ſo, daß ich ihn ſogar 
ſtatt meiner denken und handeln lleß, die eigne 
Kraft erſchlaffte, und ich wurde ein Sklave 
dieſes ſogenannten Freundes, zuletzt verkuppelte 
er mich mit einem alten Weibe, die das Un⸗ 
glück meines Lebens machte: am Rande des 
Verderbens läßt er mich vergebens um eine 
Hand voll Geld bitten, das iſt ein feinds 
licher Freund! 


Jella und die Itallaͤnerin verſicherten 
mich ſo oft einer ewigen zärtlichen Freundſchaft, 
und wie lange dauerte die Freundſchaft?— 

Antwort: bis meine Boͤrſe leer war. | 

Schwindel, das Kraftgenie, nannte ſich 
einen uneigeunüsigen Freund, und feine Unels 
genmüßtgeeit koſtete mich zehntauſend Thaler. 

Die Pockenſteln wellte zuletzt dle muͤtterli⸗ 

che Freundin ſpielen, und verſvrach, mich gluͤck⸗ 
lich zu machen, die mütteriihe Freundin ließ 
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ſich ſogleich ſchelden, als mir das Glue be. 
Ruͤcken kehrte. 


Wie oft hat mich der Hofmarſchall an eis 5 
nem Tage ami und tres cher ami! genannt.“ 
Als ich die Gunſt des Hofes verlohren hatte * 
war er der Erſte, der gegen mich intriguirte. | 
Doch verzeihe ich ihm am eheſten, denn was 
läge ſich von einem gewohnlichen Hofſchranzen 
erwarten, und 1 tens mißbrauchte er das 
ſhöne deutſche Wort: Freund Eros 


Schleich! und a - vom Haufe 
aus feindlich gegen mich handelten, meine 
Schwaͤchen aufdeckten, und unaufhoͤrlich daran 
arbeiteten, mich zu ſtuͤrzen, brachten mich zum 
Nachdenken, dieſes Nachdenken ließ mich fehlend 
einſehn und verbeſſern, fuhrte mich zu einem 
gruͤndlicheren Studium, ſpornte mich an, dle 
eigne Kraft zu brauchen, welche Kraft die 
Schmeicheleien meiner feindlichen Freunde ganz 
eingeſchlaͤfert hatten. Dieſe Feinde waren eigenes" | 
lich freundliche Feinde. ie 


u 
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Der böte Major nannte ſich von jeher >” 


meinen Feind, und was ſollte ich beginnen, 
wenn ſich nicht dteſer edle Feind meiner jetzt 
angenommen haͤtte. Das iſt iin eigentlichſten 


Sinne des Wortes ein freu udlicher 


Felnd. 
| Rheinthal keilte in der Stille von, Kallen 
dorf ab. Er machte noch einen Abſtecher nach 


Rheinthal, noch einmal wollte er von ſeinem 
guten Werner, und feinem lieben Park, von 


allen ſeinen Schoͤpfungen Abſchted nehmen. 


Mit welch wehmuͤthigen Empfindungen erfüllte 


ihn der Aublick des Schauplatzes feiner Jugend, 
der Gefilde — we (che ſelt Jahrhunderten die 


Nheinthals die ihrigen genannt hatten, und 
die nun ihm, dem ſpaͤten Sproͤßlinge dieſer 


alten Familie, durch feinen Leichtſinn für immer 
verlohren waren. Er brachte eine ſchoͤne herr⸗ 
liche Sommernacht in dem Parke zu, den er 
ganz nach dem Luſtenauer hatte anlegen laſſen. 
Sich wehmuͤthig fuͤßen Get fühlen überlaſſend, 


ſtarrte er nach der Terraſſe hin, und Luiſe, 


\ 
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die hohe Huldgeſtalt, die er nimmer vergeſſen 
konnte, und deren Bild er nie log wur de, ſtand 
vor ſeiner Seele. & war ihm immer, als 
wenn er auf der Terraſſe elne weiße Geſtalt 
hin und her ſchweben ſaͤhe, und als ob ermuthi⸗ 
gende Saitenklaͤnge ihm von dorther toͤnten. 
Dieſe Phantaſten goſſen einen, ihm ſelbſt uns 
begreiflichen, Troſt in fein zerriſſenes Herz, 
und es war ihm immer, als ob ihm eine Stim⸗ 
me ſanft zurief: „du wirſt ſie einftens wieder⸗ 
ſehen.“— | 


Des andern Tages nahm er Abſchled von 
dem guten Werner, dem er fo viel zu danken 
hatte. Lange lag er an der Bruſt des theil⸗ 
nehmenden troͤſtenden Freundes, endlich riß er 
ſich gewaltſam los; einen thraͤnenſchweren Blick 
noch warf er auf das ſchoͤne neuerbaute Schloß, | 
und die wohlbekannten Triften und Gefllde, pe: 
und dahin rollte der Wagen. 


Gezen Abend kam er auf den Gebirgen 
an, welche Thonlands Grenze bildeten. Als er 


den Ruͤcken derſelben erreicht hatte, ſtleg er aus 
| dem Wagen, und befahl dem Kutſcher, voraus | 
| zu fahren. Noch einmal wollte er nach dem 25 
| Vaterlande hinüber ſehn. Es war ein ſchwuͤler 
Sommerabend, ſchwarz⸗ Gew tterwolken hingen 
15 die Gegend, und ſchwarz war Rhein- 
thals Stimmung. Wie ein Spiegel ſtellte 
ſich feiner Seele die Vergangenheit vor. Rhein⸗ 
thal geſtand ſich, daß er jugendlich leichtſinnig 
und leldentſchaftlich gehandelt habe, allein die 
ſeſte Ueberzeugung wohnte ihm bei, daß er 
redlich zum Wohl ſeines Vaterlandes 
hatte beitragen wollen, und daß er 
‚feinen Verrath an demſelben began⸗ 
gen hatte. „Und doch, rief er indignirt 
abs, verbannt und geaͤchtet! — Alle Beleidiauns 
! gen und Unbilden, welche er von Schurken 
und Dummkoͤpfen hatte erdu den muͤſſen, fielen 
ihm in dieſem Augenblicke be.. Mit wilden 
Blicken in die Ferne ſtarrend rief er in einer 
Att Verzweiflung: 


Inprata patria! nec ossa mea habebis. 85 “ 


Ein Gi: 2 leuchtender Blitz zuckte durch den 
ſchwarzen Wolkenſchkier ein Sturmwind erho 


ſich, Rhelnthal wandte den helmathlichen Ps | 
den Rücken, und eilte ſchnell die Berge hinab, | 


die ihn vom Vaterlande trennten. 0 


* l 
Stiefmutter biſt du Vaterland geweſen, 
Mir. — dem ſo zärtlich dich liebenden Sohn; 
Doch will ich nicht in deiner Erd' verweſen 
Und mein Gebein — nein; nicht vn. es dein voor. 


Mi 


* 


* Zweite Abtheilung. 


Der Mann muß hinaus, 

Jus feindliche Leben, 
Muß wirken und ſtreben, 

Und pflanzen und ſchaffen, 

Erliſten, erraffen, | | 
Muß wetten und wagen, N 
Das Gluͤck zu erjagen. 
N Schiller. 


Non“ Be 1 ee e 85 


Rh enhal war in Krebsau, der Hauptſtadt 

ö des Königreichs Vallangen, angekommen, mit 

dem feften Entſchluſſe, ſoglelch Dienſte nachzu- 
ſuchen, als es ſeine Kaſſe nicht erlaubte, lange 
Zelt in Uathaͤtigkelt zugubringen. 

N Der erſte Schritt, den er unternahm, war, 
da er zu Wildenſteins Onkel, dem General | 
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Moto, El ging, um ſein Empfehlungsſchrelben 


abzugeben; er verſprach ſich viel von olg 
Gange. | \ | 

Er fand in dem General einen Gage 
ten, nicht mehr jungen, großen Mann, mit 
elnem Geſichte, in welches Leiden ſchaften aller Art 
tiefe Furchen gegraben hatten, und das eine fahle 
graulſche Haut bedeckte. | 

Der General empfing den Fremden mit 
kaltem Stolz, nahm ihm jedoch das Empfehlungs 
ſchreiben ab, um es ſogleich zu leſen. | Rhein- 
thal ſtand aͤngſtlich vor dem Manne, auf wel⸗ 
chen er alle ſeine Hoffnungen baute. Lavaters 
komparative Phiſiognomik war in früherer Zelt 
fein Lleblingsſtudium geweſen, und er hatte noch 
immer die Gewohnhelt, wenn er Jemanden 
zum erſtenmale ſah, die Geſichtszuͤge deſſelben 
nach den Srundfäßen dieſes Studiums zu 
muſtern. In des Generals Phiſiognomie glaubte 
er die Zuͤge des Eſels und der Katze, und in 
feiner Haltung, jene des Pfauen wieder zu er, 
kennen. „O wehe, ſagte Rheinthal zu ſich ſelbſt, 


\ e 


das deutet auf Dummheit, auf Boshelt und 


Stolz, wenn mich nur dlesmal Lavaters Syftem | 


betruͤgt, fonft bin ich verlohren. i 


Unterdeſſen hatte der General den Brief 
durchgeleſen; er fragte, das Blatt gleichgültig. 


auf den Tiſch werfend, mit einem raſchen, kal⸗ 
ten Tone: was wollen Sie von mir? 
Ueber dieſe Frage nicht wenig erſtaunt, ber 


zog ſich der arme Rheinthal auf den Brief des 


Herrn Neveu. „Ganz recht, ſprach der Gene: 
ral, Wildenſteln ſchreibt mir, daß Sie ein unruhi⸗ 
ger, verwirrter Kopf ſeyen, ein gefährlicher 
Jakobiner, ein dummdreiſter zudringlicher Neue⸗ 
rer. Rheinthal erſtarrte. — Wle, rief er aus, 
wäre es möglich! — Leſen Sie ſelbſt, antwor⸗ 
tete der General, und reichte ihm Wildenſteins 
Brief hin; — kaum wollte er feinen Augen 
trauen e denn das vorgebliche Empfehlungs⸗ 
ſchreiben war nichts mehr und nichts weniger, 
als — ein Uriasbrief. 

| O beiſpielloſe Niederträchtigkeit! — A 
Rheinthal. „Verſchonen Sie mich, feel ihm 
P 2 


der Gereraſ fönell ein, e rel 
mationen, ich bin kein Freund davon. Uebr 8 
gens rathe ich Ihnen, je eher je Iteber ae, 
au zu verlaſſen, denn hier kommen &ie nicht 
an, dafür ſtehe lch Ihnen. Mit dteſen Wor- 
ten drehie der General dem Suppltikanten den | 
Rücken, der lange noch betaͤubt auf ſeiner Stel⸗ 8 
le ſtehen blieb, ehe er ſich überzeugen konnte, 
daß dies Alles mehr als ein Traum geweſen ſey. 
Wir koͤnnen es uns nicht verſagen, hier un 
ſere Leſer mit dem General Marko Eck, der 
auf das Schickſal des Helden in der Folge eis | 
nen nicht unbedeutenden Einfluß behauptete, 
näher bekannt zu machen. . 

Der Baron von Marko-Eck war aus 
elner ſogenannten alten guten Famſlie entſproſſen, 
und Dummheit, Stolz und Eigenduͤnkel waren 
von feiner erſten Kindheit dle Hauptcharaktere 1 
des Ehrenmannes, wozu ſich nach und nach 
eine ganz vorzuͤgliche Neigung, ſich für wirkliche 
oder vermeinte Beleidigungen zu e beige 
ſellte. | 


29 

. Maorko⸗ Eck war am Hofe erzogen worden, 
hatte ſich feine geſellſchaftllche Formen zu eigen 
gemacht, und ſo empoͤrend arrogant er gegen 
Miedulge war, eben ſo ausgelernt war er in 
der edlen Kunſt, bei. Hofe zu ER und zu 
ſchmelcheln. 2 
Es kounte nicht fehlen, ain Vetein ſol⸗ 
cher edlen Qualitäten mußte dem Baron am 
Hofe eine glänzende Karriere, verſchaffen. Ex | 
ſtleg von Stufe zu Stufe, und wurde zuletzt 
General und erſter Adjutant des Königs ohne 
je im eigentlichen Multalr gedient, oder eine 
Kampagne mitgemacht zu haben. Bir 
| Des Barons Bruder war beim: Heere eines 
benachbarten mächtigen. Fürſten als General 
angeſt allt geweſen, hatte ſeinem Herrn eine 
Schlacht nach der andern verlohren, wurde der 
Feigheit und der Verraͤtherel uͤberwieſen, und 
als ein ei wohlverdtentermaßen - 
zum Teufel gejagt; deſſen ohugeachtet behauptete 
der Vallangſche Marko Eck, daß alle e | 
geborne Generale feyen, | e 
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Unſer Baron zählte ſechzehn Ahnen, und 

war daher Kommandeur eines Ordens; 4 
Edelleute mit wenigeren Ahnen, und ohne ele 
nen Stern auf der Bruſt, gehoͤrten auf feinem 
Rangregiſter zur Kanallle, und wenn ihre Bor 
eltern auch ſchon zu des Rothbarts Zeiten tur 


nierfaͤhig geweſen wären. Gegen den Namen 


Rheinthal hatten die Marko⸗Ecks einen einge⸗ 


fleiſchten Widerwillen; denn ein Rheinthal hatte 


vor funfzig Jahren einſt im Vallangſchen Dlenſt 
geſtanden, entziweite ſich zu jener Zeit mit einem 


Marko; Eck, und gab demſelben eine Ohrfeige. 
Von jener Zelt her ſchrleb ſich der Marko⸗Eck⸗ 


ſche Haß gegen die Rheinthale, der nicht gerin- 
ger als jener war, welchen die Herren von 
Haldenbach, genannt Mordbrand, gegen | 
die Grafen Wildeck hegten. 15 

Alle dieſe Umſtaͤnde waren unſerm Rheinthal 


unbekannt, er erſchrak nicht wenig, als er fie 


erfuhr, da er nun einſah, daß der vielvermds 


| 5 J. Minerva Jabrg. 1817: Roſaura und ihre Verwandte. 


Erzählung vom Baron de La Motte Fougnuee. 
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genbe arte, Eck alles anwenden wuͤrde, ihm 
zu ſchaden, und ihn zu unterdruͤcken. 
1 | Schon dachte er daran, ſeinen Wanderſtab 
weiter zu ſetzen, da erneuerte er die Bekannt— 
ſchaft vieler Jugendfreunde, die mit ihm im 
Thonlaͤndiſchen Kadettenluſtitute waren erzogen 
worden, und die nun in Vallangſchen Dien ſten 
ſtanden und zum Theil hohe Hürden bekleide / 
ten. Viele dieſer Männer intereffirten fich led» 
haft fuͤr Rheinthal und ſeine traurigen Schlck⸗ 
ſale, und verſprachen ihm Schutz und Fuͤrſpra⸗ 
che. Rhelnthal machte gegen deeſe Freunde 
kein Gehelmniß daraus, auf welchem Fuße 
er mit dem General Marko Eck ſtehe. O! 
hieß es dann immer, der wird fo viel nicht 
ſchaden, ſeine Macht iſt nicht bedeutend, ſeine 
Niedertraͤchtigkelt iſt allgemein bekannt, und 
unſer guter, gerechter König geſtattet ihm Fels 
nen Einfluß, und duldet ihn nur, weil er ein 
guter G ſellſchafter iſt. s 
Dieſe Troſtgruͤnde beruhigten Rh fache 
wleder einigermaßen. Der König von Vallan⸗ er 
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gan liebte das Militair, und in dieſem Stand 
hoffte und wuͤnſchte Ryeinthal auch angeſtellt 
zu werden „ da gerade derſelbe jein eigentlicher 
Beruf war, Rheinthal war leldenſchaftlich 
fuͤr das Studium der hoͤhern Kriegskunſt eln 
genommen, nur der kleinliche, elende Kama⸗ 
ſchendienſt war ihm ein Undling, welches ihn 
dort in Thonland bewogen hatte, die Militalr⸗ 
dienſte zu verlaſſen. Selbſt als Finanzier war 
Rheinthal immer noch einigermaßen Soldat 
geblteben, das heißt: er las mit Beglerde und 
Bedacht alle neue militairiſche Schriften, und 
prüfte mit Zartfinn dle in denſelben enthaltenen 
Rarfonnements und Kombinationen. An ma⸗ 
thematlſchen und geographischen Kenntniſſen 
fehlte es ihm keineswegs, und er war im Be⸗ 
ſiz der noͤthigſten Huͤlfswiſſenſchaften, ohne 
welche eln eigentliches fruchtbringendes Stu⸗ 
dium der höheren Kriegeswiſſenſchaft nicht denk⸗ 
bar iſt. | 

Aug Latiums alten Siafikern, ww der 
Geſchichte des Polyblus, und aus vielen aus 
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deren ſchöbbaren Werken lernte er die Sitte 
| der Alten kennen und beurtheifen Loyds, T Terms 
pelhoffs, Tielkes Schriften, Vaubans oeuvres 
militaires, eine Menge taktiſcher und ſtra⸗ 
tegetiſcher Abhandlungen, milltatriſcher Hand⸗ 

Bücher, kritlſcher Erzählungen merkwuͤrdiger 
Feldzuͤge, Memoiren berühmter Feldherrn u. dgl. 
hatte er früherhin | verſchlungen, und dankte 
Ihnen die Kenntutß der Gtundſaͤtze „ hach wel 
chen die Neueren den Krieg geführt hatten. 
Venturint, Jomini, Buͤlow, Voß und mehrere 
andere hatten ihn mit den Syſtemen der neuſten 
Kriegskuͤnſtler bekannt gemacht. Nun beſchloß 
Rheinthal, ſelbſt ein militatriſches Werk zu 
ſchretben. Verwegen war dieſer Entſchluß nicht 
zu nennen, denn ein Mann, der bel dem ſel⸗— 
tenſten Gedaͤchtuiſſe „ bei vorzuͤglichen Talenten, 
dem beſten Beurtheilungsvermoͤgen, ſolchen Vor— 
kenntuiſſen, und einer ſo ausgebreiteten  Lefrüre 
es wagt, in einer Sache als Schriftſteller 
aufzutreten, der er mit Vorllebe zuge than den 

‚größten Thell ſelnes Lehens und feiner Anſtren⸗ 
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gungen gewidmet hat, der kann und muß * 
was leiſten. r a 55 


Rheinthal hoffte durch eine ARTEN 1% 
belt dieſer Art die Aufmerffainfeit des Vallang: a 
chen Koͤnigs und der Generalitaͤt auf ſich u 
ziehen, und ſich eine ehrenvolle Anſtellung im 
Generalſtabe oder im eg ea 
ken. a 

Mit raſtloſem Eifer PR er an die anz 
Arbelt, Beitraͤge zur neuſten Krlegskunſt zu 
ſchreiben, welche neu und originell zugleich ſehn 
ſollten. Rheinthal blieb dabet nicht ſtehen, er 
ſetzte zugleich funfzig von ihm gemachte neue 
militairifche Erfindungen auf, unter weſchen 
fre lich viele nichts anderes als excentriſche Phan⸗ ö 
taſien, andere dagegen beachtungswuͤrdige Fin⸗ 
gerzeige waren, die gehörig en Etwas 

thun konnten. a 

Statt der Quarrees und der gewoͤhnlichen 
Angriffskolonnen wollte Rheinthal den Schwelns⸗ | 
kopf und die Dreiecke der Alten, von welchen 
Polybius ſpricht, auch bei dem Fußvolke wieder 
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eingeführt wiſſen; er ſuchte zu bewelſen, daß 
die Feuer gewehre kein Hinderniß ſeyen, die 
kellförmigen, ſchneller und ſicherer in den Feind 
eindringenden Figuren anzunehmen, und daß 
das Deployiren noch ſchneller als auf den vler⸗ 
eckigten Maſſen zu bewerkſtelligen waͤre. Auch 
den furchtbaren Raben der Alten, ihre Kata⸗ 
pulten u. ſ. w. wollte er, modiſieirt, Belagerten 
zu gebrauchen empfehlen \ | 
Die leichten Wogen, deren fich die Britten 
zu der Zeit an den Kuͤſten bedienten, als ſie 
Landungen vom Feinde befuͤrchteten, um die 
Infanterte ſchnell von einem zum andern Orte 
zu bringen, veranlaßten bei Rheinthal die Idee, 
der Armee mehrere Wagenkolonnen dieſer Art, 
alſo, im eigentlichſten Sinne des Wortes, 
eine fahrende Infanterte, belzugeſellen. 
Die Vorthelle dieſer Einrichtung waren in die 
Augen ſpringend; bei Verfolgungen mußte 
die Wagen Infanterie dem Feinde fürchterlich 
werden; zugleich waren dleſe Wagenkolonnen 
fllegende Forts, Bruͤckenkoͤpfe u. . w. — Wollte 


e 
die Armee eine fefte Poſitlon in iegend einem 
guͤnſt gen Terrain nehmen, ſo ließ man de 
Wagen in einen fahren, einige Kanonen 
dazwi ſchen, auf jedem‘ Wagen ſetbſt befanden 

ſich ein Paar Doppelhaken, erlaubte es die 
Zeit, wurden um die Wagenburg Graben ger 
zogen, ſpauiſche Reuter in Anwendung gebracht, | 
fo daß in wenig‘ Stunden auf irgend einem 
Hügel eine Art von Festung dar zuſtellen war, 
an welche ſich ein Fluͤgel oer Armee lehnen, und 
die mancher lel Vorrheil ſtiften konnte. Nach | 
der Rheinthalſchen Theorte war die Deichſel au 
einem ſolchen Wagen durch eine andere paſſende 
Maſchine erſetzt, und eine Vorrichtung getroffen, 
nach welcher das Avanciren und Reritiren 
eines ſolchen Wagens nur eine Minute 
aufgeha'ten wurde, wenn auch feindliche Kugeln 
eins oder zwel der vorgeſpannten Pferde tödte / 
ten, x | 5 4 
Mit der furchtbaren Waffe der Vor / und N 
| Jetztzeit, der Lanze nehmlich, wollte Rhelnthal 
elne ſouderbar klingende Veränderung vorneh⸗ | 
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| men. Er hatte milch eine 5 a 
die er Murguetons: ‚Pite nannte, und 
dle wörtlich dicht unter der eiſernen Syttze 
einen leicht gearbetteten Mus queton haben ſollte, 
| welcher durch eine Feder, dee am Schafte her⸗ 
ablief, losgedrückt werden konnte. Dieſer 
Musgueton ſollte mit mehreren Kugeln zu⸗ 
gleich geladen und nur im entſcheidendſten 
Augenblick in einer ſehr kurzen Diſtanze losge / 
drücke werden. Freillch ließ ſich gegen die 


Rhelnthalſche Musquetonslanze ſo mancheß ⸗ 


einwenden, als: wle ſollte ſie geladen werden? 
wuͤrde die durch den Musgqueton an der äußers 
ſten Spitze nothwendig entſtehen muͤſſende Schwe⸗ 
re nicht die Lanze zu ihrer eigentlichen Beſtim⸗ 
mung untauglich machen? ꝛc. ꝛc. | Allein Rheins | 
thals Theorle begegnete allen dieſen Einwuͤrfen, 
und hatte nebenher eine phlloſophiſche Tendenz, 
Denn, ralſonnirte er, zugegeben, daß mein 
Musquetonslanzier auch unt leerem Musque⸗ 
ton gegen den Gegner anſprlugt, „ wird die 
gaͤhnende ace We allein den; 
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ſelben nicht ſchon außer Faſſung bringen, und 
dem Musqueronslanpler ein Uebergewicht geben. 
Man erinnere ſi ch doch, daß in Rußland 1812 
ein deutſcher Hautboiſt mit der Muͤndung fee 
nes Fogotts mehrere Koſacken in Defekt en 
hielt. 4 
Den ſchweren Reuter wolle Nheinthel 
mit einer Art ſinnreicher Streitkolben bewaffnet - 
wiſſen. Der Schaftkopf des langen Piſtols 
diefes Kavalleriſten ſollte nehmlich in einen 
mit elſerner ſcharfer Spitze verſehenen ſchweren 
Streitkolben verwandelt werden, jedoch den 
Krieger nicht hindern, mit dem Piſtol ſelbſt 
ordnungsgemäß anſchlagen und abfeueru zu koͤn⸗ 
nen. Nach dem Schuſſe ſollte der Küraflier 
vermoͤge eines gut eingeuͤbten Handgriffes das 
Piſtol in dle Luft werfen, und ſo fangen, daß | 
er daſſelbe in der Gegend der Muͤndung in die 
Hand erhlelte. 5 

Zu weitlaͤuftig wuͤrde es ſeyn, mehrere 
| Rheinthalſche Ideen dieſer Art zu erwähnen, 
Ni genug! er arbeitete ein volles Jahr, bis fein 
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Werk und die ihm e Beſchreibung 
der neuen Erfindungen im Manuſkripte fertig 
waren. Allein nun hoffte er auch die Fruͤchte 
feines Nachdenkens, feiner angeſtrengten Arbel⸗ 
h ten, und den Lohn für ſo manche Busch 
ü Nacht zu erhalten. 

Er ließ ſich dem König von Vallangen 
vorſtellen, um Sr. Majeſtaͤt zu eignen hohen 
Haͤnden ſeine ausgearbeiteten Memoiren zu 
übergeben. Der König war ein guter herrlis 
cher Menſch, aber keln Regent. Als 
ſchlichter Privatmann und Familienvater hätte 
er ſeinem Platze Ehre gemacht, aber als Mo⸗ 
narch konnte er denſelben nicht ausfüllen, 
er fühlte das und die Regierung fiel in die 
Hände der Min iſter. Daß eine Minkſte⸗ 


rlalreglerung in der Regel immer ein un- 


hellbringendes Unding iſt, bedarf wohl keiner 
weitern Erörterung. Der König von Vallan⸗ 
gen hätte fo gern alle Menſchen glücklich geſehn, 
aber ihm fehlte die Kraft, zum Gluͤcke der 
Menſchen belzutragen, oft verwandte er ſich | 


fktchten. 
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Früchte fuͤr dieſen oder jenen Bunte 
Bei den Miniſtern. Auch Rheinthal wurde 
von dem Könige gnaͤbig aufgenommen „ ſeine 
Ideen gefielen der Majeſtaͤt, dem Suppllkanten | 
wurden goldene Berge verſprochen, und er ver 
ließ freudenvoll den gnädigen Monarchen. | 
Allein es verſloſſen Monate und Viertel; 1 
jahre, und Rheinthal hatte noch immer keinen 
Deſcheld; nun wurde er dringend, mehrere fer 
ner vornehmen Freunde verwendeten ſch 
für ihn, und endlich kam es doch nach Verlauf 
von Jahr und Tag dahin, daß eine vermiſchte 
aus vornehmen Offktzteren aller Waffengattungen 
der Vallangſchen Armee beſtehende Kommiſſion 
den Auftrag erhielt, die Rheinthalſchen Erfin⸗ 
dungen und Vorſchlage zu prüfen, und das 
Reſultat ihrer Prüfungen höher Ortes einzuber 


Die Herren gingen init Widerwillen an 
das Geſchäft. Sie fanden es im hoͤchſten 
Grade ungereimt, daß ein ehmallger Thonlaͤn⸗ 
diſcher Lieutenant weiſer als die ganze Vallang⸗ 


| | a 
ſche Gpmeratirhe ſeyn wolfte. Es läßt ſich leicht 
denken, was unter ſolchen Umſtäaͤnden für die 
Rhenthalſth Sache zu hoffen war. | 
He Abſicht wurden gerade jene wenigen 
phantaſtiſchen Rhelnthalſchen Verſchlaͤge, die 
am wenigſten Stich hielten, ſorgfaͤltig heraus⸗ 
gehoben, um über fie zuerſt abzuſtimmen. Sie 
wurden einſtimmig als unkeife unausfuͤhrbate N 
belachenswerthe Hiengefpinnfte verworfen, und 
dle beſſern gehaltreichern Arbeiten wurden nun 
gar keiner Pruͤfung meht wuͤrdig gehalten, ſon⸗ 
dern ihr Verfertlger ohne weiteres fuͤr einen 
a eingeblideten Thoren erklärt, welcher eine Des 
müͤthigung verdient habe. Einer der Herten 
Kommiſſarten trug ſogar darauf an, man 
möchte zu dem windigen Projektenmacher einen 
Arzt ſchicken, um unterſuchen zu laſſen, ob es 
auch in feinem Oberſtübchen richtig wäre, Der 


Bericht, welchen die Kommiſſſon uͤber Rhein- 


thals ſogenannte Erfindungen, wie 
man ſie hieß, an den König erflättete, konnte 
bei ſothaner Lage, der Dinge nicht auders als 55 
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im hoͤchſten Grade nachtheilig für jenen ausfals 
len. Hätte Rheinthal einen neuen militairiſchen 
geſchmackvollen Kopfputz, ein neues Pulver zum 

Blankmachen, oder etwas dem aͤhnliches er⸗ 
| funden, ja dann waͤre der Bericht vielleicht 
günftiger ausgefallen, aber die Dinge, von 
12 welchen Rheinthal gefchrieben und geſprochen 
hatte „ gingen eigentlich über den Begriffshori⸗ 
zont der Herrn Unterſuchungskommiſſarten, keln 
Wunder alſo, wenn ſie nicht im Stande waren, 
dieſelben zu wuͤrdigen. 

Die Entſcheidung, welche Rhelnthal endlich | 
mit Zuruͤckgabe feiner Plaue erhielt, war nichts 
weniger als ſchmeichelhaft. Nun meinten feine 
Freunde wieder: er habe doch wohl nicht den 
rechten Weg eingeſchlagen, er haͤtte muͤſſen vor 
der Unterſuchung alle Mitglieder der ernannten 
Kommiſſſon beſuchen, und ihnen recht unverſchaͤmt 
Welhrauch ſtreuen, dann haͤtte er ſich um die 
Fuͤrſprache der Graͤfin — —, um dle Gunſt 
der Baronin ——, und um die Freundſchaft 
der Herrn X. 9. Z. bewerben muͤſſen. 
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DR arme Rheinthal ſeufzte: c'est tout 
E comme. chez nous, ö 
Indeß hatte doch auch diesmal wieder das 
Benehmen feiner Feinde einen guͤnſtigen Einfluß 
auf Rheinthal. Er wurde durch die Gering⸗ 
ſchätzung, mit welcher die Unterſuchungskom⸗ 
miſſion ſeine Vorſchlaͤge und neuen Erfindungen 
verworfen hatte, veranlaßt, alles noch einmal 
geſpannt und aufmerkſam durchzuſehen, und 
nun fand er freilich ſelbſt vieles, was er fuͤr 
ungereimt erkannte, doch wohnte ihm aber dle 
feſte Ueberzeugung bei, daß das Urtheil der 
Kommiſſion im Ganzen ungerecht war. Er 
änderte in feinem Manuſkripte manches, und 
ſtrich vieles ganz weg. Das nun ſo gefeilte 
Werkchen bot er einem Buchhaͤndler zum Drucke 
an. Der Marchand d'esprit hatte wirklich 
Luſt, es mit dem Dinge, wie er ſich ausdrückte, 
zu verſuchen, nannte aber ein ganz kleines 
Suͤmmchen, welches er an das Manuſkript 
wagen wollte. Rheinthal war empört, allein 
da er keinen andern Verleger ausfindig machen 
| 23 
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konnte 1 und ſich in dringender Noth befand 1 
ſah er ſich genoͤthtgt, dem Ehrenmanne das 
Manuſkript um den angebotenen Pappftiel zu | 
überlaffen. Das Werk wurde gedruckt, und 
Rheinthal erlebte die Sattsfaktion, daß feine 1 
Ideen, freilich ſehr durch die zwekte Umarbel⸗ | 
tung modifizirt, von dem geleheten militairi⸗ 
ſchen Publikum gerechter, als von der Vallan⸗ 
genſchen . wee beur⸗ | 
theilt ward. 9 25 1 
Rheinthals Lage war nun wirklich nichts 
weniger als beneldenswerth. Die Hoffnung, 
in Vallangſchen Dlenſten unterzukommen, war 
ſo gut als verſchwunden, die kleine Summe, 
welche ihm der. bo ſe. Major als eine angeb⸗ 
lich noch ruͤckſtaͤndige Schuld ausgezahlt hatte, 
war nun auch laͤngſt aufgezehrt, obwohl Rhein: 
thal im höͤchſten Grade eingeſchraͤnkt lebte, und 
er mußte nun ernſtlich an die Mittel denken, 
welche ihm in Zukunft die Subſiſtenz decken 
ſollten. Ermuthigt durch den erſten glaͤcklichen 
Verſuch, beſchloß er, Schriftſtellerei zu feinen 
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BAR And Brodtfache zu machen, üben 47. 
dafuͤrhtelt, daß elne ſolche Beſchaͤf. (gung, auch 

als Erwerbzweig betrieben, doch für einen Men: 

ſchen feines Standes und in ſeiner Lage immer 

noch am honorabelften bliebe. Aber hilf Him 
mel! auf welche Klippen fifeß er nun. Unter 
a hs Gelſtesprodukten brachte er oft erſt das 
a ſechſte unter nur einigermaßen ertraͤglichen Be⸗ 
di ngungen. an den Mann, der Brodtneld meh: 
rerer Vallangſchen Schrlſtſteller von Profeſſion 
| erwachte, und Rheinthal ſah feine. Gelſtespro⸗ 
dukte oft unmittelbar nach ihrem Erſcheinen 
ö auf die haͤmiſchſte und ungerechteſte Art bekrit⸗ 
telt, nicht ſelten ſtrich die ſtrenge Vallangſche 
Cenſur ganze Seiten in ſeinen Manuſtripten 
und noch obenein melſtens gerade die pikonte⸗ 
ſten Stellen, wodurch denn freilich den Geiſtes⸗ 
| kindern die Seele genommen wurde, und nichts | 
als ein Körper übrig biteb, der nicht auf allge⸗ 

‚meinen Beifall rechnen durfte. Mit den Kulf⸗ 
ſen der Buch haͤndler nicht vertraut, ging en 
dem armen Rheinthal beinahe, wie elnſt dem 


248 a 


Bauer, der einft bet einem Juden den Rock 


verſetzte, hundert Procente praͤnumerando bes 


zahten mußte, und am Ende zu feiner größten 
Verwunderung bemerkte, daß er weder Geld m | 


Rock mehr hatte. 


Alle dleſe Elnfluͤſſe wirkten freilich nicht 
vortheilhaft auf Rheinthals Seelenftimmung, 
allein ſie waren nicht im Stande, das Anden⸗ 
ken und die Sehnſucht nach jener holden 


Geſtalt zu unterdruͤcken, die ihm, ein Engel 


des Lichts, vor Jahren im Luſtenauer Park 
erſchlenen, und ſeit jener Zeit die Axe geblieben 


wie 


war, um welche ſich alle ſelne phantaſtiſchen | 


ten. 


Wuͤnſche und feine einſamen Traͤumerelen dreh⸗ 


Auf Andringen ſeiner Freunde mußte Rhein⸗ 
thal noch verſchledentliche Verſuche machen, fi 


eine Anſtellung im Vallangſchen Heere zu ver⸗ | 
ſchaffen, allein feine Feinde, vorzuͤglich aber der 


Baron Marko⸗Eck, wußten alle dieſe Verſuche 


zu verelteln, bis der Zufall als Rheinthals 


Freund auftrat, und ihm in einem Augenbllcke 


© 
1 N 
| . 
| verſchaſſte, Wozu er durch die eifrigſten Bemuͤ⸗ 
hungen mehrerer Monate und durch die Vor⸗ 
ſprache mehrerer ſeiner vornehmen Freunde 
nicht hatte gelangen koͤnnen. Rheinthal ging 
elnſt in einem, in der Nähe der Reſidenzſtadt 
Krebsau gelegnen Luſtgehoͤlze ſpatzleren, als ſich 
eln Sturmwind erhob, und dem Halbtraͤumen⸗ 
den einen Hut vor die Füße trleb, den die Ger 
walt des Sturms einem Reiter vom Kopfe 
gerſſſen hatte. Rhelnthal hob den Hut auf, 
und ging mit demſelben dem Reiter entgegen, 
um ihm höflich fein Eigenthum einzuhändigen. 
Der Reiter war der König ſelbſt, er pflegte 
häufig im ſchlichten Ueberrocke ganz allein ſpat⸗ 
zieren zu gehen oder zu reiten, auch konnte er 
dleſes dreiſt wagen, denn feine Perſon war bet 
dem Volke gellebt, und er hatte nichts zu be⸗ 
fürchten, | 
Der Koͤnig fragte Rhelnthal ſehr gnaͤdlg 
um Namen, Verhoͤltniß u. dergl. Ihn ſchon 
geſehn zu haben, konnte ſich Se. Majeſtaͤt nicht 
erinnern. Der. König fehlen übrigens mit den 


. 24. 8 
’ Antworten des Befragten zufrieden zu feun, und 
beſchied ihn den andern Tag zu ſich. Nheinthal 
ſah wohl eis, daß Alles darauf anfäme, dieſe 
Audienz und die Gnade des Koͤnigs zu benutzen, 1 
er war alſo nicht bloͤde, ſchilderte dem Macht⸗ 
haber mit lebhaften Farben die erlittenen trans | 
rigen Schlckſale, und war ſo gluͤcklich, das 
Herz des Großmaͤchtigſten zu ruͤhren, und zum 
Hauptmann a la Suite ernannt zu werden, 
ohne daß es Marko⸗Eck und ſeine übrigen Feinde 
zu hindern vermochten. | ö 
Die Offiztere A la Suite waren in der 
i Vallangſchen Armee, Weſen ganz eigner Art. 
Sie trugen beſondere, von jener der uͤbrigen 
Truppenabtheilungen ganz verſchledene Uniform 
und hatten keine andere Beſtimmung und durch⸗ 
aus keine andere Arhelt, als bei großen Kirchen. 
und Hof⸗Feſten das Gefolge des Königs zu 
vergrößern, und auch daun ſtand es noch in 
ihrem Belleben, ob ſie dieſe ſchwere Arbelt 
verrichten oder nicht verrichten wollten. Das 
Corps der Offlziere à la Suite (gemelne Sl 


= > 


N Klaſſe gehörten vornehme Kavgliers an, welche 
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daten z a Ja Suite 906 es nicht) lbeſtand: Erſtens, 
aus Dummkoͤpfen ganz verſchledener Art, dle 


aus der Armee hatten müſſen ausrangirt werden, 


weil fi fie das ſchwere: rechts- und linksum 
nicht hatten begreifen koͤnnen, es waren meiſt 


Leute aus den vornehmſten Ständen und fie 


pflegten auch noch als Offiztere ihr volles Gehalt 2 | 


zu beztehn. Die zweite Klaſſe dleſes Ehrencorps 
machten ſogenannte Witzlinge und Raiſonneurs, 


meiſtens arme Schlucker, aus, die ſich hatten 
brigehen laſſen, milltalriſche und taftiihe Bis 
Her zu leſen und zu ſchreiben, Verbeſſerungen 


5 vorzuſchlagen u. ſ. w. Die Politik des Vallang? 
| ſchen Staates mochte ſolche unruhlge Köpfe 
| nicht in ihren Truppenreihen dulden, da hekannt⸗ N 
lich wiſſenſchaftlich gebildete Offtziere nichts 


taugen, daher glaubte man auch diefen gefaͤhr⸗ 


N lichen Menſchen den Brodtkorb hach haͤngen 
zu muͤſſen, und fi fü e erhlelten gewöhnlich nur den 


halben, oder auch gar feinen Gehalt und leb⸗ 
ten in der größten Duͤrftigkeit. Der drltten 


* 
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gern einen mllitalriſchen Charakter bekleiden, 
und Uniformen tragen wollten, ohne ſich den 
Chikanen des Dlenſtes, oder gar der Gefahr 


des Todtſchleßens ausſetzen zu duͤrfen. Daß 


dieſe Herren keln Gehalt erhielten, weil fie nur 


| honoris causä dienten, verſteht ſich am Ran⸗ 
de. Noch gab es eine vierte Klaſſe unter den 
Helden à la Suite, welche aus ausländifchen 


Abentheurern beſtand, die zwar nicht das ge⸗ 


ringſte Verdlenſt um den Staat hatten, doch 
es aber auf gewiſſen Wegen dahin zu bringen 
wußten, daß ſie elne ſolche angenehme Anſtellung 
erhielten. 

Diefe Herren erfreuten ſich nicht nur des 
vollen Gehaltes ihrer Charge, ſondern ſie er⸗ 
hlelten nach Umſtaͤnden noch außer demſelben 
bedeutende Zulagen aus der Königl. Prlvatkaſſe. 

Wir uͤberlaſſen es uͤbrlgens unſern Leſern, 
in welche Klaſſe fie den Hauptmann Rhelnthal 
ſetzen wollen, welcher mit dem ganzen Gehalte 


angeſtellt war, und dieſe Gnade lediglich deem 


Hute des Koͤnigs zu verdanken hatte. 


. 
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Rheinthal benutzte! die ſorgenfreie und 
geſchäftsloſe Lage, in die er ſich nun ploͤtzlich 
verfeßt ſah, zur Fortſetzung des angeſtrengteſten 
Studiums der Milttatrwiſſenſchaften, denn er 
hatte zu viel Dellkateſſe, als daß er hätte ewig 
von einem Staate Gehalt ziehen wollen, ohne | 
die Ausſicht zu haben, dieſem Staate feiner 
Zeit erſprießliche Dienfte leiſten zu können. 
Einſt befand ſich Rheinthal in einer Ge⸗ 
ſellſchaft, in welcher mehrere fremde Kavallere 
aus dem Fuͤrſtenthume Pletu gegenwaͤrtig waren. 
Die Rede kam auf den dortigen Hof, und 
Rheinthal konnte ſich nicht länger überwinden, 
er erkundigte ſich nach der Hofdame der Prin⸗ 
zeſſin, — nach Aae von Falken⸗ 
ried. 

Die fremden Kavallere fingen alle auf 
einmal an zu lachen, endlich nahm der Eine 
das Wort: „das Fraͤulein von Falkenrled war 
das leichtfertigſte Maͤdchen, welches es glebt. 
Unfere liebenswuͤrdige Prinzeſſin hatte mit ih⸗ 
rer galanten Hofdame vlele Nachſicht, und vers 
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zieh ihr manches felvole und leichtſtonlge Stück, 
chen, endlich aber trieb es das Fraͤulein doch 
zu arg, ſie wurde vom Hofe entfernt, und 
lebt nun ungetraut mit einem kaſſirten U 
der als falſcher Spieler berüchtigt iſt“. 


ü arme Rheinthal war nur mit Muͤhe im nn 


der Geſellſchaft die heftige Bewegung, welche 


8 dieſe Nachricht auf ihn hervorbrachte, zu ver⸗ 


U 


bergen, er wurde ſtill, und ſchlich ſich, ſobald et 


nur einigermaßen anging, davon. 


Keln Schlag des Schicksals hatte den 
Hauptmann ſo hart getroffen, als der gegen⸗ 
wärtige. Alle feine ſchoͤnen Träume und Schwaͤr⸗ 


wereien ſtuͤrzten plotzlich in ein Nichts zuruck. 
Das Mädchen, das der Abgott feiner Seele 


war, deren Andenken ihn in allen Stuͤrmen 


8 des Lebens aufrecht erhalten, ohne daß er die 


geringſten Anſpruͤche auf fie hatte, das Maͤd⸗ 
chen, welches zu befigen er fo glühend wünschte, 
und die er gleich elnem himmliſchen Ideal ver⸗ 
ehrte — dieſes Maͤdchen erſch ien ihm lest — als 


eine SER gemeine Dirue. 18 
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N Human muß je in einer ähnlichen Lage 


geweſen ſeyn, um Rheinthal und Jeden Schmerz 4 


begreifen zu koͤnnen. „ | ER 


„Wie, rief er aus, K es möglich, dleſes 
große unſchuldsvolle Nute biefer edle koͤnlgliche 
Anſtand, die engelre inen Züge, die melodifce 
Seraphinenſtimme, alle dieſe himmliſchen Vor 
zuͤge gehoͤren einer Verworfenen an! nein, nein, 
ſuhr er fort, es giebt keine weibliche Unſchuld, 
keine unbefleckte Bengal, nun ſehe 51 es 
klar eln. 


Rheinthal verſank nun in eine duͤſtere 


Schwermuth, feine Studien, fein Stand, fein 
ganzes Daſeyn ekelte ihn an, und eln finſteren 


Menſchenhaß zog in feine Bruſt ein. Auf et 
mal brachten Briefe aus Kallendorf eine hoͤchſt 


1 unerwartete uͤberraſchende Nachricht. Seine 


ehmalige Gemahlin, die Pockenſtein, war nach 
einem Tingwierigen Krankenlager geſtorben, man 
oͤffnete jetzt ihr, bei den Gerichten in optima 
forma deponirtes Teſtament, und zum nicht 
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geringen Erſtaunen der Kallendorſer war der 
Verſtorbenen verbannter und geſchiedener Gemahl 5 
als Untverſalerbe in dieſem Teſtamente aufgeführt. 5 
Die Sache verhielt ſich alſo: der Hofmarſchall 
von Pfauenſchwanz und die übrigen Verwand⸗ l 
ten der Frau von Pockenſtein hatten ſich in ihr 
rer letzten Krankheit als ganz gewoͤhnliche Erb⸗ 
ſchleicher ſo plump benommen, daß ſie der rei⸗ 
chen Tante hoͤchſten Abſcheu auf ſich gezogen, 
das Schlckſal des verbannten ungluͤcklichen Gat⸗ 
ten ruͤhrte das Herz der Sterbenden, und in 
einem Anfall von Haß gegen ihre Verwandten, | 
und von Mitleid für Rheinthal erfüllt, machte 
ſie das bewußte Teſtament. 

Eine ſonderbare Sache iſt es um das Gluͤck. 
Vor zwei Jahren war Rheinthal fo arm, als 
es nur ein Menſch ſeyn kann, und die augen: 


blickliche Laune eines alten Welbes hatte ihm 


nun eine halbe Million zugeworfen. 

Er vernahm gleichguͤltig die Nachricht felr 
nes Gluͤcks, und ſie war nicht einmal im Stan⸗ 
| \ ‚de, ihm ein leichtes Lächeln abzulocken, nur daß 


. feine Mutter noch leben möchte, wuͤnſchte der 


; 
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gute Menſch „weil er nun im Stande geivefen 
waͤre, ihr den Herbſt Ihres Lebens angenehm 
zu machen. 

Der Herzog von Tbenland heb nun ſo⸗ 
gleich das Urtheil auf, welches Rheinthal eh⸗ 
mals aus feinem Vaterlande entfernt hatte, um 
den reichen Erben wieder in die Heimath zu lok⸗ 
ken; allein Rheinthal hatte nicht die geringſte 
Luft, in die Heimath vor der Hand zuruͤckzu⸗ 5 


kehren, vertraute ſeinem wuͤrdigen Freunde, dem 
Prediger Werner zu Rheinthal „ die Admini⸗ 


ſtration dieſes Gutes, fo wie des ganzen uͤbri⸗ 


gen großen Vermoͤgens an, und blieb wo er 


war. 


Nun fing der polltiſche Horizont an, ſich 


zu umwoͤlken. Die maͤchtigen Fuͤrſten von 


Pickpack und die Könige von Vallangen ſtritten 
ſich ſchon ſeit Jahrhunderten um die kleine 


Provinz Stroheichen, auf welche jeder Theil dle 
gerechteſten Anſpruͤche zu haben glaubte. Seit 
zwanzig Jahren war nun zwar Vallangen im 


* 
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ungeſtötten Beſiß von Stroheſchen geblieben, 
allein nun hatte ein junger Regent den Pickpack⸗ | 


ſtchen Thron befkegen, welcher ſogleſch Stroh⸗ 


eichen von Vallangen reklamirte. Es war dem 
jungen Sürften dabei wenig um dle kleine Pros 
vinz zu thun, allein er wollte eine Gelege elt 
haben, ſich Lorbeern um feine jungen Schlafe 
zu winden, und da mußte 5 man ja doch einen 
Krieg mit Haaren herbeizlehen. Der Vallang⸗ 
ſche König war nichts wentger als krlegeriſch 


geſinnt, allein eine Provinz konnte man doch 


auch nicht jo ganz gutwillig fuͤr nichts und wie⸗ 
der nichts dem Nachbar überlaſſen, und man 


mußte daher ſchoͤn auf die Vertheidigung der⸗ 


ſelben bedacht ſeyn. Noch unterhandelten die 
Herren mit den Federn, aber es war vorauszu. 


ſehn, daß bald dle Schwerdter an deren Stelle 


treten würden, und die Valangſchen Offiziere 
wetzten in Krebsau, zur Nachtzelt bereits ihte 
Säbel vor der Wohnung des Pickpackſchen A 


R Geſandten, da mußte es wohl Kei eg werden. 


1 4 2 m „ 
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Nun erwachte auch Rheinthal aus feiner 
melanchollſchen Lethargle. Michts konnte ihm 
willkommener ſeyn, als — Krieg, denn in dies 
ſem konnte er ja mit Ehren elne ihm verhaßte 
Exiſtenz los werden. Es haͤtte ihm nur ein 
Wort gekoſtet, ſo haͤtte er auf der Stelle elne 
»Eskadron Vallangſcher Linientruppen erhalten, 
allein eine folche Anſtellung konnte den feurigen, 
genialiſchen, deſperaten Juͤngling nicht reizen. 
In einer hoͤhern Sphaͤre wollte er wirken, mit 
Ruhm bedeckt ſollte der Name Siheinthal vers 
loͤſchen. Er entwarf einen phantaſtiſch feinen 
den, aber nicht unausfuͤhrbaren Plan. | 
Dias Fourſtenthum Pickpack und das König: 
reich Vallangen wurden auf der einen Seite 
durch das Fuͤrſtenthum Moosland getrennt. 
Der Fuͤrſt von Moosland hatte ſoglelch bei 
der erſten Entſtehung der Mißverſtaͤndutſſe 
zwiſchen Pickpack und Vallangen erklart, daß er 
im Falle, wenn es zwiſchen diefen beiden Maͤch⸗ 
ten zu Feindſeligkeiten kommen ſollte, eine ſtrenge 
Mentralltät beobachten würde. Diele Erklärung 


R 
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wurde von beiden Mächten angenommen, und 
hatte zur Folge, daß ſich ſogleich alle bis dahln 
an der Grenze des Fuͤrſtenthums Moosland po⸗ 
ftiet geweſenen Pickpackſchen Truppen nach jenem 
entfernten Theile ihres Landes zogen, welcher 
unmittelbar an das Vallangſche Land ſtieß. Auf 
dleſen Umſtand gruͤndete Rheinthal den folgenden 
Plan: er wollte ſich naͤhmlich nach Luͤdberg, 
einer großen Handelsſtadt im Fuͤrſtenthume 

2 Moosland begeben; dorthin wollte er ſich von 
ſeinem Vermoͤgen alles ſchicken laſſen, was nur 
immer in der Schnelligkeit in Baarſchaft umzu⸗ 
ſetzen war; wir wiſſen, welches bedeutende Ver⸗ 
moͤgen Rheinthal durch den Tod der Frau von 
Pockenſtein geerbt hatte, und uͤber welche große 
Summen er demzufolge dlſponiren konnte; 
nun beſchloß er, dieſe Summen vor der Hand 
dazu anzuwenden, in Luͤdberg im Stillen Sol: 
daten anzuwerben und Kriegsvorraͤthe anzuſchaf⸗ 
fen. Dieſen Vorſatz auszufuͤhren, konnte ihm 
mit Geld durchaus nicht ſchwer werden, denn 
der Fuͤrſt von Moosland hatte vor turzer Zeit 
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ſelnen Staat aus einem militairiſchen in 
einen unmilitalriſchen, oder beſſer gefagt, 
gluͤ & 11 ch en verwandelt, und den groͤßten Theil 
ſelner Armee reduzirt. So ſehr das Land auch 
durch dieſe Maasregel gewann, fo machte fie 
doch manchen Ungluͤcklichen, denn uͤberall, wo⸗ 
| bin man im Fuͤrſtenthume Moosland blickte, 
fiel das Auge auf reduzirte Offtzlere und Solda⸗ 
ten, denen man ſogleich den Mangel und das 
Mlßvergnuͤgen anſehen konnte, und die gewiß 
ö jede Gelegenhelt ergriffen, fü ſich wleder in Sorg⸗ 
loſigkett und Thätigkeit verſetzt zu ſehen. Sich 
durch Geld im Beſitz von Kriegs vorraͤthen zu ſetzen, 
mußte in Luͤdberg um fo weniger Schwlerigkeit 
haden, da es in dieſer großen Handelsſtadt von 
jgdiſchen und chriſtlchen Spekulanten wimmete, 
welche für Geld ſchafften, was man nur wollte. 
Die Grenze, welche Moosland vom Pick 
packſchen Fuͤrſtenthum ſchied, beſtand aus einer 
Bergkette und ungeheuern Maͤldern, welche ſich | 
tief In das Pickpackſche Geblet hinein erſtreckten. 
Alle feine in Luͤdberg und der dortigen Gegend 
| Rp 
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acquirlrten Rekruten und Kriegsvorräthe wollte | 
Rheinthal nach jenen Gebirgen und Waldungen | 
hinſchicken, wo ſich dieſelben zerſtreut in den | 
Dörfern „Waldhöhlen u. ſ. w. aufhalten ſollten. | 
Bet dem wirklichen Ausbruche det Krieges wollte | 
Rheinthal ſelbſt nach den Waldungen und Ber⸗ 
gen hineilen, auf einem verabredeten Sammel⸗ 
platz ſammeln, armiren, in ein Freikorps formi⸗ 
ren, ſich als einen Vallangſchen Veteran erklä⸗ 
ren, und ſodann mit ſeinem Korps ſchnell in 
das Pickpackſche Gebtet einfallen. Da daſſelbe 
auf dieſer Seite von allen Truppen entbloͤßt wer, 
ſo mußte es ihm leicht werden, indem er wie | 
ein deus ex machina erfchien, Schrecken und 
Verwirrung zu verbreiten, N 
Dieſe beſchloß er klug zu benutzen. Nicht 
welt von der Moosländiſchen Grenze lag eine 
Kreisſtadt, in welcher ſich viele Kaſſen „Waffen; | 
vorraͤthe und Aerarlalgüter aller Art und von | 
bedeutendem Werthe befanden; dteſe Rreisftatt 
beschloß Rheinthal ſchnell zu überrumpeln, alles 
Dem ſchaftliche Eigenmhum in Beſchlag zu nehmen, | 
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einen Thel davon zur Dear und Ders 
deſſerung ſeines Korps zu verwenden, den andern 


aber ſchleunig nach Krebsau zu ſchicken, ſich dort 
über feine Schritte zu verantworten, und dle 


Beſtätigung feines Korps und feiner Partlſan— 


ſchaft nachzuſuchen. Die ganze Unternehmung 


mußte, glücklich ausgeführt, Senfation erregen, 
und der Krebsauer Hof müßte mit Blindheit 
geſchlagen ſeyn, wenn er die ihm fo ſehr zu 


ſtatten kommenden Wagnifie eines feiner Offiztere 
nicht zu würdigen wiſſen vr fo urteilte 


Retna 


Bel der Pickpackſchen Armee mußte die 


Nachricht, daß ein Vallangſches Korps, wie vom 
Himmel gefallen, an der Mooslaͤndiſchen Grenze 
erſchtenen, und im Ruͤcken der Armee operire, 


ebenfalls große Befremdung erregen. Rheinthal 


konnte vorausſehen, daß ſoglelch ein Pickpack⸗ 
ſches Korps beordert werden wuͤrde, ihn zu ver⸗ 
nichten, allein er konnte in dieſem Faſie auch 


mit Recht erwarten, daß ihn: von Vallangſcher, 


Deite Truppen zur Unterſtuͤtzung geſendet werden 
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wilden, im Nothfalle konnte er ſich mit ſeinem 
Truͤppchen auch in die Bergſchluchten und 
Waldungen werfen, und bei dem ſeinen Abſich⸗ 
ten fo günſtigen Terrain konnte er hoffen, es 
im kleinen Keleg gegen eine ſehr uͤberlegne Macht 
elne Zeitlang auszuhalten. 

Freilich konnte es ſich Rheinthal nicht ver⸗ 
behlen, die Ausführung eines ſolchen Planes 
war mit vielen Schwierigkeiten verknuͤpft, eine 
Menge vorzuſehender und nicht vorzuſehender 
Hinderntſſe konnten fein Gelingen verhindern, 
und den verwegnen Abentheurer ſelbſt in die 
traurigſte Lage verſetzen; — allein grade die 
Ueberzeugung, ſo viele unuͤberwindlich ſcheinende 
Hinderyiſſe beſiegen zu muͤſſen, ſpornten den 
Thatendurſt und die Wah ene des deſperaten 
Juͤngelugs an. 

Nachdem ſeln Plan zur Reife gediehen ei; 
forderte Rhelnthal zur Unternehmung einer Reiſe 
in Privatangelegenheiten Urlaub nach der M:os; 
läͤndtſchen Stadt Luͤdberg. Ein ſolches Geſuch 
fiel in Vallaugen um ſo weniger auf, da man 


m 
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s ſchon gewohnt war, zu fehen, wie ſich dle 
uicht wirklich angeſtellten Offiziere bei Kriegs 


ausſichten aus dem Staube zu machen ſuch⸗ 


ten, um ihre theuern Perſonen in Sicherheit 


zu bringen. | 
Rheinthal relſete nach Luͤdberg. Der Pres 


dlger Werner im Thonlaͤndiſchen, als Admini⸗ 
ſtrator ſeines Vermoͤgens, hatte ſchon fruͤher die 


Weiſung erhalten, ihm bedeutende Summen das 
bin zu ſenden. Die Gelder traſen puͤnktlich ein, 
und Rheinthal ging an die Verwirklichung feines 


ſenderbaren Plans. Es mußte mit großer Vor⸗ 


ſicht zu Werke gegangen werden, denn wenn man 


ſchon Urſache hatte, zu vermuthen, daß der Moos⸗ 
ländiſche Hof es im Stillen mit der Vallang⸗ f 
ſchen Parthei hielt, jo würde doch ein Unter⸗ 


nehmen, wie das Rheinthalſche, einmal verra⸗ 


then, ſtrenge gerügt worden ſeyn. Rekruten zu 
engagiren hielt indeß, wie vorauszuſehen war, 
nicht ſchwer, denn Luͤdberg war eln eigentlicher 


| Sammelplatz von brodlofen Abentheurern jeder 


Net, und dergleichen Leute gehen leicht in gewagte 


* 


* 
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Unternehmungen eln, welche reiche Ausbeute ver⸗ 
ſprechen. Rhelnthal ließ es an Verſptechungen | 
nicht fehlen, und ſchonte fein Geld nicht, wel 
chem er es zu verdanken hatte, daß er 0 Wa, 
lauf einiger Wochen ein Paar hundert Mens | 
ſchen die Selnigen nannte, die alle einzeln nach 
der Pickpackſchen Grenze hin geſendet wurden, a 
und dort mit feuriger Ungeduld der Dinge harr⸗ 
ten bie da kommen ſollten. Ein verarmter Moos⸗ 
länbtfcher Ede mann, welcher ein altes verfalls 1 
nes Felſenſchloß tief Im Walde an der Grenze | 
beſaß, wurde ins Gehelmniß gezogen, nachdem 
man ſich feiner Ehrlichkeit verſichert hatte. Das . 
Felſenſchloß des Kavaliers lag weit ab von der 
15 Straße, war nur eine Melle von der Pickpack⸗ 

ſchen Grenze, und wurde oft Monate lang von 
keinem Menſchen beſucht ‚ daher Rhelnthal oc 
ſelbe zum Sammelplatz feiner Schaar, und zum ; 
Anfbewahrungsort feiner Waffen beſtimmte. Ein i 
unternehmender Jude, welcher einen ſtarken Korn⸗ 
und Mehlhandel ins Ausland betrieb, verſtand | 
ſich dazu, Waffen, Monturen, Munttlon, mit 
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einem Worte Krlegsbeduͤrfniſſe aller Art, auf 
Mhelnthals Rechnung herbeſzuſchaffen, und ſi e 
8 nach dem bezeichneten Felſenſchloß zu transpor⸗ 
tiren; die Mehlfaͤſſer wurden mit doppelten Bo⸗ 
den verſehen und verbargen fo in ihrem Ins 
nern Bellonens Werkzeuge. Zum Glück war 
dle Moos laudiſche Aceiſe von der Art, daß man 
ſie ohne Hexerei hintergehen konnte, und dte 
Armaturen a. gelangten auf diefe Art gluͤckuch 
an den Ort ihrer Beſtimmung. i 
Mehrere Wochen waren nun men 
mehrere hundert Freizeuter lebten in den dichten 
Waldungen der Grenze, die Keller des Felſen⸗ 
5 ſchloſſes waren mit Kriegsvorräthen aller Art 
hinlänglich gefüllt, — da traf endlich de von 
Nheinthal ſo ſehullch erwartete Nachricht ein, 
daß die Pickpackſchen Truppen durch das Ueber⸗ 
ſchrelten der Vallangſchen Grenzen die Zeindlich⸗ | 
kelten foͤrmlich eröffnen Hätten, Rheinthal flog 
nach ſeinem Felſenſchloſſe, ſchnell und von allen 
Seiten wurden die engagirten Leute zuſammen A 
gezogen, und ſo gut es in der Eile gehen wollte, 


— 
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in ein Korps formirt, Die Grundſätze, nach wel⸗ 
chen Rheinthal feine; Leute armirte, in den 
Waffen einuͤbte u. ſ. w., waren wieder ſehr von 
der gewohnlichen Art abwelchend, neu, originell, h 
und nte den gewohnlichen Zweck aus dem Auge 
verlierend, allein es liegt außer dem beabſt ichtig⸗ 
ten Bezirk dieſer Geſchlchtee hieruͤber ane 
tig zu ſeyn. 

Gelehrten iſt gut predigen, ſagt das alte 
wahre Sprichwort, das die Moͤglichkeit erklaͤrt, 
daß es Rheinthal gelingen konnte, in ſehr kurzer 
Zeit aus einem Haufen zuſammengeraffter Mens 
ſchen ein recht gut exerzirtes, und wohl diſctpll⸗ 
nirtes, reſpektables Korps zu formiren, denn 
ſeine Leute waren gröͤßtentheils alte ente 
Krieger. 

Noch lag Rheinthal mit feiner Schaar 
ruhig in ſelnem Verſteck, da verkuͤndigte eln un⸗ 
verbuͤrgtes Gerücht, daß die Vallangſche Armee 
von der Pickpackſchen total geſchlagen worden ſey, 
und nur zu bald beſtaͤtigte ſich dleſes Gerücht 
auf eine Art, daß man feine Wahrheit nicht mehr 
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fuͤglich bezweifeln konnte. Die Sache war uͤbri⸗ 
gens ganz natürlich zugegangen, die Vallangſchen 


5 Heer ſuͤhrer ſuͤndigten auf den verjährten Ruhm 


. ihrer Armee, und glaubten den Feind nach den⸗ 


ſelben Grundſaͤtzen ſchlagen zu koͤnnen, welche 
ihnen vor fuͤnfundzwanzig Jahren geholfen hats 
ten, indeß hatte ſich in dieſer Zelt in der Stra⸗ | 


tegte und Taktik, wie natürlich war, vieles vers 


aͤndert, die Krlegewiſſenſchaft uͤberhaupt hatte 


ſich mächtig vervollkommnet, die Pickpackſchen Of⸗ 
fil re, ebenfalls durch Schaden klug gemacht, 


| waren nun mit der Zeit fortgeſchritten, und die 


— 


Folgen konnten natuͤrlicherweiſe nicht ausbleiben, 
ſie beſiegten eine Armee, die im alten Schlen⸗ 
drian durch die Thaten ihrer Urväter f tegen 
wollte. 

So niederſchlagend fuͤr Rheinthal als en 
ren Vallangſchen Patrloten die Nachricht von | 
der Niederlage der Seinen auch ſeyn mußte, ſo 


ſchlen fie doch gerade file feine Abſicht nicht ganz 


ungünftig zu feyn, denn es iſt fonderbar aber 


wahr: für einen Partifan iſt mehrere 
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Gelegenheit vorhanden, ſelne Kräfte 
und Verdtenſtegeltend zu machen, und 
größer If die Wahrſchelnlichkelt für 
ihn, feine Wagniſſe erkannt und be 
lohnt zu ſehen, wenn die Hauptar⸗ 
mee, zu welcher er gehört, unglücklich 
u 

Rheinthal glaubte nun nicht laͤnger zögern 
zu duͤrfen. Er ſetzte feine kleine Macht in Be⸗ 
wegung, und marſchirte mit derſelben, feinem 
fruͤhern Plane getreu, gerade nach der Pickpack⸗ 
ſchen Grenzhauptſtadt hin, auf welche er ſein 
Haupraugenmerk gerichtet hatte. Die Depot⸗ 
wannſchaft des Feindes, welche in dieſer Stadt 
garniſonirte, wurde ſchnell uͤber den Haufen ges 
worfen, eatwaffnet, und fofort zur Beſitznahme 
aller Aerartalguͤter geſchritten. Dieſelben waren 
von bedeutenderem Belange, als Rheinthal ger 
hofft halte, die Kaſſen fand er relchlich geſpickt 
und in dem Zeughauſe waren Krlegsbedürfniſſe 
aller Art und von der beten Qualität vorhanden. 
Am dwoellkommenſten waren unſerm kuͤhnen Par⸗ 
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thelgänger] dle Kanonen, welche er bel dleſer 


Gelegenheit acquirirte, denn an Geſchuͤtz dleſer 
Alt hatte es ihm bisher ganz gefehlt, und ſeine 
Lage war von der Art, daß er dle Erwerbung 


derſelben über Alles schätzen lernte. 


4 Die geſchlagne Vallangſche Armee zog ſich 


Kohn nicht in der lobenswertheſten Ordnung hin 


N ter einen großen Strom an der nördlichen Grenze 


+’ 


des Reichs zurück. Der Koͤnig ſelbſt ſchlug mit 
einem kleinen Hofſtaat einſtweilen ſeine Residenz 


in einer kleinen Provlaßlalſtadt auf, und die 
Beſtuͤrzung war algemeln. | 


In dieſer Lage erhielt der tiefgebeugte Mo? 
narch unvermuthet einen Kourter von unſerm 
Helden, welcher die errungenen Vortheile meldete | 
und um Sukkurs bat. Der Vallangſche Hof 


war über die freudige Nachricht nicht wenig ed 


ſtaunt, denn man bat te von Rheſuthals Darts 


ſanſchaft nichts inne geworden, und die erhaltne 
Nachricht war der erſte lichte Stern, der durch 
dee grauliche Finſternſß daͤmmerte. | 
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Befinden ſich dle gebletenden Götter dleſer 
Welt ſelbſt in großer Noth, pflegen fie am ger 
rechteſten zu handeln, diefes war auch diesmal 
der Fall, Rheinthals Verdienſte wurden im vollen 
Maaße anerkannt, er erhielt ſogleich den Char 
rakter als Obriſter und die Beſtaͤtigung als 
Oberanfuͤhrer des von ihm errichteten Freibeuter⸗ 
korps. Obwohl die Stellung der Pickpäckſchen 
Truppen die Kommunikation zwiſchen der Vals 
langſchen Hauptarmee und dem Rheinthalſchen 
Korps einigermaßen hemmte, fand man doch 
Mittel und Wege, dem kuͤhnen Partiſan Mann⸗ 
ſchaft, Waffen und andere noͤthige Kriegsbeduͤrf⸗ 
niſſe zuzufuͤhren. | A 

Rheinthals Truppenkorps W ſich von 
Tage zu Tage, denn der große Haufe rennt der 
gluͤcklichen Verwegenhelt zu; unſer Held voll 
fuhrte im Rücken der feindlichen Armee mehrere 
nicht unbedeutende Coups de main glücklich und 
raſch hintereinander, und bedrohte endlich mit 
ſeiner Schaar die große und wichtige e, 
einer feindlichen Provinz. 
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Allein nun wurde man auch bei der Pie; 


packſchen Hauptarmee auf den verwegnen Par⸗ f 


tiſan des Gegners aufmerkſamer „als der Fall 


bisher geweſen war, und man detaſchirte ein 


Korps, um Rheinthals zluͤcklichem een 
eln ſchnelles Ziel zu ſetzen. i 

Bisher hatte es unſer Held nur mit Depot 
mannſchaften und Invalldenabtheilungen zu thun 
gehabt, allein nun gewann ſein Spiel einen viel 


ernſthafteren Charakter, denn eine feiner Scha ir 
uͤberlegne Abthellung regulärer Truppen ruͤckte 
| gegen ihn an. Mit weiſer Beſonnenheit traf 
Rhelnthal feine Anſtalten, und der Feind fa ıd 
ihn ſchlagfertig und aufs beſte geordnet in einer 


vortrefflichen Poſitlon. Nichtsdeſtoweniger hoffte 
der Anführer der Pickpackſchen Heeresabthellung, 
mit dem feindlichen Paktiſan und feinem zuſam, 
mengerafften, und, wle er irrigerweiſe waͤhnte, . 
ſchlecht difeiplinieten Haufen gar leicht und ſchnell 
fertig zu werden, und griff denſelben gleich voll 


ſtolzen Selbſtvertrauens an. Alleln die Pick⸗ 


packer fanden einen viel hartnäcigeren Wider ⸗ 
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ſtand, als ſie geahnet hatten. Am erſten Tage | 
zwar blieb das Treffen unentſchleden, des and en | 
Tages aber gelang es unſerm Rhelnthal, vermoͤge 
et: nes kuͤhnen genialen | Flankenmarſches, feinen 
Feind zu überflügeln, und auf allen Punkten zu 
werfen. | 

Eine wichtige ſtark befeſtigte Stadt öffnete 
ſich dem Sieger, und er hatte nun einen feſten 
Standpunkt gewonnen, von welchem aus er mit 
mehr Nachdruck und gröperer Sicherheit zu ee 
riren vermochte. 

Der Koͤnig von Vallangen verkannte tener 
weges den Werth der neuen wichtigen Verd enſte, 
welche ſich ſein kuͤhner vom Gluͤcke begänttigter 
Partiſan um den Staat erworben hatte, und 


Rheintha. ſah ſich bald mit Orden und andern 


unverkennbaren Zeichen der Allerhoͤchſten Gnade f 
feines Herrn bedeckt. | 7 
ue. erhaupt wandte ſich die launtſche Krlego⸗ 
goͤttin nun auch im Allgemeinen auf die Seite 
der Vallangſchen Waffen, die Pickpackſch. Armee 
erhielt verſchledne Niederlagen, und wurde allent⸗ 
f | | ER halben 


halben g nicht lange dauerte es, 


und, Vallangens Koͤnig zog als Sieger in jeine 


Neſſdenzſtadt Krebsau ein. 

NRheinthal bekam in feiner feſten FR ; 
welchen er mit Energte zu behaupten wußte, 
großere Ruhe als bisher, dagegen ein gar lieb⸗ 


liches und intereſſantes Abentheuer anderer Art 


ſelne Muſe auf eine angenehme Welſe unterbrach. 
Der Fuͤrſt von Pintu war ein treuer Al⸗ 
lürter des Königs von Vallangen, und des Erſtern 
wenige Truppen ſtritten in den Rei then der gro⸗ 
en Armee des Letztern. 
Gerade als der Krieg zwiſchen dem Fürsten 


von Pickpack und dem Könige von Vallangen 


ausgebrochen war, befand ſich die juͤngſte Toch⸗ 


ter des Füͤrſten von Pintu (dteſelbe Peinzeſſin, 


deren Hofdame, Lutſe von Falkenrled, Rheinthal 


einſt im Luſtenauer Park des Nachts den ſchar- 
fen Zähnen eines wilden Bullenbelßers entriſſen 1 
hatte) kraͤnklicher Gefundheitszuftände halber in 


‚einem Bade, welches im Piäkpackſchen Gebiete 
02 
© 


\ 
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Indem der Krieg im vollen Gange war, | 
und die Kriegs göttin anfing, den Pſckpackſchen 
Truppen den Ruͤcken zu wenden, wollte die 


Prinzeſſin nach Hauſe Ins Fuͤrſtenthum Pintu | 


zurückkehren. Ihr Weg fuͤhrte ſie mitten durch f 
die von Rheinthal geſchlagene Heeresabtheilung, 
welche nun anfing, auf einem andern Punkt f ch 
wieder zu ſammeln. ‘ 

| ge die geringſte Furcht führte der Um⸗ 
ſtand in der Peinzeffin Seele, denn wenn die 
Truppen ihres Vaters gleich mit dem Heere des 
Koͤnigs von Vallangen verelnt gegen die Pick⸗ 
packer dienten, fo konnte es doch Niemand ein 
fallen, daß dieſe die Feindſeligk eiten a auf 


Für ſtentöchter ausdehnen wurden. Zu ihrem nicht 


geringen Schrecken mußte die Prinzeſſin ſich in 


deß vom Gegentheile überzeugen; denn fie wurde, 


als ſie die Pickpackſchen Vorpoſten auf ihrer Reiſe 
paſſiren mußte, angehalten und nach einem fe 
ften Schloſſe gebracht, wo ſie ſtrenge bewacht 5 
wurde, denn man hoffte die Prinzeſſin von 
Pintu gegen einen von den Vallangern gefange⸗ 


— 
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en Pickpackſchen General. von hohem Range we 
auszuwechſeln. N 

Durch feine ‚geheimen Kundſchafter wurde 
Rheinthal wentgftens von dem Vorfalle in dieſer 


ö Alt alsbald Untertichtet und er hlelt es als 
Vallangſcher Offizier mit Recht fuͤr ſeine Schul⸗ 
digkeit, einen ernſtlichen kuͤhnen Verſuch zu mas 


chen, die Prinzeſſin Tochter eines Fürſten, der 


J 
eln treuer Alllirter feines Königs war, den a 


den des Feindes zu entreißen. 
Er waͤhlte aus ſeinem Korps die tapferſten 


und erprobteſten Krieger zu dieſem Wagſtuͤck, 
EN } 

und ſeßzte ſich ſelbſt an die Spitze dieſes ſtarken 

| Detaſchements y indem er die wichtige Erpeditlon 


in elgener Perſon leiten zu muͤſſen glaubte. 
Das Schloß, in welchem dle Prinzeſſn von 
Pintu gefangen ſaß, lag drei Tagemaͤrſche von 
der Feſtung entfernt, in welcher Rheinthal gerade 
ſeln Hauptquartier genommen hatte. Zwar war 


die Veſte ſtark beſetzt, allein fie ſtand, von wer 
nigen Häufern nur umgeben, mitten in einem 
— dich ten Forſte, und De Haupaheeresabthellung 


4 
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der Pickpacker war in einer ganz, andern u Gegend 
g aufgeſtellt. i 1591 

Wollte ſich Rheinthal atfo mit Wahrfcheins 
lichkeit ein Gelingen feines Plans verfprechen, fo | 
kam es darauf an, die Veſte unvermuthet mit 
einer uͤberlegnen Macht zu uͤberrumpeln, und 
die Peinzeſſin ſchneller in Sicherheit zu bringen, 
als die weiter entferntere Ptckpackſche Haupt: 
macht ihn erreichen konnte, um ihm den wichtl- 
gen Fang wieder abzujagen. Alle dieſe Umſtaͤnde 
welſe beruͤckſichtigend, ſchraͤnkte ſich Rheinthal 
auf forcirte Nachtmoͤrſche durch die dichten, ihn 
mit ſeinen Soldaten verbergenden Walder ein, 
Lebensmittel auf drei Tage führte man bei ſich, 
und ſo konnte man hoffen, daß die ganze Expe⸗ 
dition bis zum Augenblick der G Entſcheidung dem 
Feinde nicht verrathen werden dürfte 

Unferes Helden Buſen pochte waͤhrend des | 
Marſches unaufhoͤrlich gar ungeſtuͤm, und gar f 
verfchtedne Empfindungen erhielten ihn in einer 
beſtaͤndigen Unruhe. Ohngeachtet der unguͤnſtigen 4 
Nachrichten, welche Nheinthal einft hinſichtlich 


i ee 1 
der Verhaͤltniſſe und des morallſchen Charakters | 
des Fräuleins v. Falkenrled erhalten hatte , lebte 
das Bild jenes lieblichen Mädchens noch immer 
shaft in feiner Seeie, und der Obriſt ſagte ſich 
hundertmal: wenn jene Nachrichten Verlaͤum⸗ 
dung geweſen wären, wenn Louiſe noch nach wle 
ver als Hofdame um die Perſon der Prinzeſſin 
lebte, die hehre liebliche Huldgeſtalt, die fi e mir 
einſt auf Augenblicke nur im e Park er⸗ 
ſchlen. gr | 
| Der Liebende glaubt ſchwer an dle Schuld 
der Geliebten, und je mehr der Obrlſt gruͤbelte, 
| deſto wärmer faßte er die Möglichkeit und Wahr: & 
feinlichkei folder Vermuthungen auf, und diefe 
Phantaſi ien verſchafften ihm gar tonnigliche Aus 
genblicke, wenn er gleich dann gar unangenehm a 
erwachte, ſchrecklich aufgeruͤttelt dich 1 
Zweifel. i 

In der Morgendämmerung des dritten 
Tages kam Rheinthal in der Naͤhe des Schloſſes 
an, in welchem dle Pintuſche Prinzeſſ⸗ n gefan⸗ | 
gen gehalten fen BR Er ſah die Zinnen der 


2 


= 
vo 
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des Feindes. 


Gewaltig tobte das muthige Herz in (des 
Helden Bruſt, kaum vermochte er ſeine Ungeduld | 
zu beſiegen. Ungern geſtattete er feinen durch 
den langen Nachtmarſch angegelffnen Leuten eine | 
noͤthige kurze Raſt, und bald donnerte fein Ruf 
die Krieger wieder auf. Schnell ordnete er die 
Schlachtreihe 5 und unter einem furchtbaren Ge⸗ | 
ſchrel und dem Schmettern der Trompeten und | 
Wirbeln der Trommeln ſtuͤrzte die wuthent⸗ | 
flammte Schaar über die kurze Ebne nach dem 3 
vom Feinde beſetzten Schloſſe hin. 


Die Beſatzung war von der Nähe des Fein: 
des nicht das geringſte inne geworden, und 
uͤberließ fü ſich ſorglos der Ruhe. Bis ſie ſich aus 
dem Schlafe ermunterte, war ihr Rheinthal 
mit ſelnen Leuten auf dem Halſe; die Pickpacker 
lelſteten zwar einen ſchwachen unordentlichen Wi⸗ 
derſtand, allein schon nach einer Dierteltunde 4 
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waren dle Vallanger Herren und Meſſe des 
Schioſſes. 

Mit zitternder Stimme fragte Rheinthal 
nach den Gemaͤchern der Prinzeſſin, man wleß 


. ihn zurecht, er ſtuͤrzte die Treppe hinauf „ die 


dringenden Umſtaͤnde erlaubten nicht, ſich f hier 


lange mit Förmlichkeiten aufzuhalten, er klopfte 


raſch an die Thüͤre des bezeichneten Gemaches 


ä und trat raſch ein. 


Eine junge Dame in geſchmackvollem Mor⸗ 


1 genanzuge trat ihm entgegen ‚ ihr Aeußeres trug 
a Spuren des Schreckens an ſich, welche der 


unver muthete Ueberfall verurſacht haben mochte, 
der Obriſt firirte die Dame ſcharf, o o Himmel! 
wer ſchildert des Offiziers freudiges Erſtaunen, 


es unterlag keinem Zweifel mehr, die Dame | 


war — Loutſe von Falkenrie d. 
Auch dle Dame ſchien bei dem Aablicke des 


Offtzters freudig übertafcht. Eine lange Paufe 
erfolgte, beide Theile waren zu zerſtreut und 


befangen, um ſogleich ſprechen zu koͤnnen; end» 


lich nahm die Dame zuerſt das Wort, mit el, 


7 15 


* 


. 
1 


nem etwas zweifelhaften Blicke fragte ſie: Wem 


| 
denn verdanke ich meine Rettung? „Ich bin 


der Obriſt Rheinthal“, antwortete dieſer. — 


Eine ſchnelle Roͤthe üͤberflog der Dame boldes 


Geſicht. „So habe ich mich, rief ſie raſch aus, 
denn doch nicht geirrt! der Zufall, Herr Obriſt, 


| 


ſcheint Sie zu meinem Schußgeifte erſehen zu has | 
ben, zum ziveitenmaf nenne ich Ste meinen 


Retter aus großer Gefahr. — Erinnern Sie 5 


Sich wohl noch des Luſtenauer Parks?“ — 


Die ſollte ich nicht, erwiderte Rhelnthal, 


der nun auch wieder zu einiger Faſſung gelangt 
war, nie werde ich jene, nie dleſe Stunde ver⸗ 


geſſen. 
tun verſtaͤndigte man ſich, dann aber fragte 


thig, daß ich ihr aufwarte, denn keine Stunde 


der Obriſt: wo iſt die Prinzeſſin? — es iſt noͤs 


iſt zu vertteren, ich muß ellen, die Pringeffin | 


an einen ſichern Auſenthalstort zu bringen. 


Das Fräulein ſchwieg eine Minute, wie es 


ſchlen, betroffen, dann erklaͤrte fie aber beftimme 


und feſt: „die Prinzeſſin iſt laͤugſt in Stcher⸗ 


L 


7 
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heit, fie it nicht hier, und war es auch niemals. 


— Voll Erſtaunen blickte der Obriſt das Frau, | 
fein eine Zeitlang an, dann ſprach er: Mein 
FPriulein! ich bitte, loͤſen Sie mir dleſes Raͤth⸗ 


ſel, ich ſelbſt bin es zu thun wahrlich nicht im 


Stande. Zuverläßige Kundſchafter brachten mir 


dle Nachricht, eine Pintuſche Prinzeſſin werde 
hier gefangen gehalten; nach der gluͤcklichen Eins 
nahme tiefes Schloſſes bekam ich ſelbſt einen 
Diener in der Pintuſchen Hoflivree zu Geſichte, 
ich frage ihn nach den Apartements ſelner Durch, 


lalchtigen Gebleterln, und der Mann wieß mich 
A nich diefen Zimmern, und zwar mit den Wor⸗ 


ten: „Hier wohnt unſere Prinzeſſin“. 
Lächelnd erwiderte hierauf das Fräulein: 

„und doch, mein Herr Obriſt, muß ich Sie 

roch einmal verſichern, daß in dieſer Veſte keine 


Prinzeſſin hauſet. Meinen Namen und Stand 8 


ſennen Ste bereits, und meiner alten Kaimmer⸗ 


frau werden Sie, wenn Sie dieſelbe zu Geſicht 


bekommen, es leicht anſehen, daß ſie nicht aus 


Fuͤrſtlichem Gebläte abſtammt, außer uns Bei⸗ 
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den aber befindet ſich im Schloſſe kein Frauen⸗ 


zimmer, doch bin ich mit Vergnügen ‚bereit, 


meinem Retter den ganzen Irrthum aufzuklären. | 
Hören Sie: Meine Durchlauchtige Gedieterin, 


die juͤngſte Prinzeſſin von Pintu, befand ſich 
gerade in einem Bade im Gebiete des Pickpack⸗ 


ſchen Fuͤrſtenthums, als der unſelige Krleg ganz | 


unvermuthet ſeinen Anfang nahm. Doch ſetzten 


sole ungeſtoͤrt und ruhig unſere Badekur foit, 
bis wichtige Famillenverhöltniſs die Prinzeſin 
noͤthigten, ſchleunlg an den Hof ihres Durh⸗ 
lauchtigen Vaters zurückzukehren. a Der Weg 
fuͤhrte uns durch die Pickpackſchen Vorpoſten 1 
mir ahnte Gefahr, und meine inſtaͤndigen Bits 
ten bewogen endlich dte Peinzeſſin, immer eine 
Station vorauszufahren, und mich, die ich fir 
die eigentlt che Prinzeſſin gelten mußte, allen⸗ 
halben anzukündigen. Es traf Alles pünktlich 
ein, wie ich das vermuthet hatte, man ließ meim 8 
Gedteterin unter dem erborgten Namen ruhiz 
paſſtren, mich aber hielt man an, und brachte 
mich in dleſes Schloß als Geſangne. 


Irrthum nicht, damit meine Gebteterin nicht 


93 
Anfangs entdeckte ich unſern Feinden ihren 


verfolgt werden moͤchte, dann aber hielt ich es 


N auch in der Folge noch immer am gerathenſten, 
meine hohe Rolle fortzuſplelen, weil ich als 


4 


Pelnzeſſin eine achtungsvollere Wente er⸗ 


warten konnte. e 


ſich der Obriſt nicht wenig über den abencheuers 


Das Fraͤulein ſchwieg. Freilich verwunderte 


lichen Zuſammenhang des Ereigniſſes, indeß war 
es ihm in Geheim lieber, die Dame feiner Seele 
als hundert Prinzeſſinnen gerettet zu haben. 
Es waren nun berelts fünf Jahre verfloffen, 
ſelt Rheinthal Louiſe von Falkenried zum erſten⸗ 


mal geſehen hatte, die kindliche Geſtalt des jun⸗ 


gen Maͤdchens war der bedeutſamern der hehren 


> Jungfrau gewichen, jedoch unbeſchadet der lieb⸗ 
lichen Zarthelt, welche unſern Juͤngling ſchon 


7 


dazumal mit unwiderſtehlicher Gewalt zu dem 
holden Madchen hinzog. Jener Verlaͤumdungen, 


Falkenrleds Namen zu häufen gewagt hatten, 


. x 2 


** 


— 


welche einſt Pintuſche Kavallere auf Louiſe von 
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gedachte Nheinthal jetzt mit dem tlefſten Unwil⸗ 
ten, denn ſchon der Umſtand widerlegte dieſelben, 
daß das Fräulein nach wie vor als beguͤnſtigte 


Hofdame in der Peinzeſſin Dienſt ſtand, und wle 


hätte er die hehre Huldgeſtale, deren großes blaues 
Auge ihn ſo feſt und unſchuldsvoll anblickte, auch 
nur eines ſtraͤflichen Leichtſinns, vielweniger ei⸗ 
ner entehrenden Schuld für fähig halten koͤnnen; 
er gedachte bei ſich der herrlichen Worte, welche 
er auf das Fraͤulein Aae g 
Sey keuſch wie Sold, ſey rein wie Schnee, 
Du wirft der Veriaumdung doch nicht entgehen? 
Doch laß Dir dies zu Deinem Troſte fügen : 


Die ſchlechtſten Früchte find es nicht, an denen Weſpen 
9 ANZ nagen. 


Uebrigens hätte er es um keinen Preis über 
ſich gewinnen koͤnnen, mit dem Fraͤuleln von 
den uͤbeln Gerüchten zu ſprechen, welche über 


ihre Perſon Au ihm gelangt waren. Er ſchwur 
es aber ſich ſelbſt, die beleidigte Ehre des Fraͤu⸗ 


lelns nach beendigtem. Feldzug an ihren Verlaͤum⸗ 


dern blutlg zu raͤchen. f | N 
Ki S 


PER | 
Man hlelt ſich nur kurze Zelt im Schloſſe 
auf, dann gab der Obriſt das Zeichen zum Auf⸗ 
bruche, wohl fuͤhlend, ihn wuͤrde ſo lange alle 
A Ruhe meiden, bis er ſeinen errungenen koͤſtlichen 
Schatz in vollkommener Sicherheit wüßte, 
Rhyheinthal übergab vor der Hand die Fuͤh⸗ 
tung der Truppen einem andern Offteter, und 
ſetzte ſich mit dem Fräulein in einen Relſewagen⸗ 
O wie wohl ward ihm zu Muthe! dicht neben 
ihr ſaß er nun — neben der Goͤttin feines Herr 
zens, die er ſchon aufgeben zu muͤſſen geglaube 
vnd deren Andenken ſo oft ſein Herz gebrochen 
hatte. . 5 
Ihr voller runder Arm ruhte an dem ſei⸗ 
1 nigen, jeder Ruck, den der Wagen erhlel, brachte 
fie mit ihm in enge Beruͤhrung, und ihr ſuͤßer 
aromatſſcher Athem vermiſchte ſich in der verr 
ſchloſſenen Kutſche mit ſeinem helßen Hauche. 
6 Während der Reife erzählte der Obriſt dem 
Fräulein die Schlickſale, welche er in der neuern 
Zeit erlebt hatte, und die unverkennbare innige 
Thelnahme „ mit welcher . Dame die Erzaͤh⸗ 
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lung auh bete; ai dem Off ner adele 

’ wohl. | 
Gluͤcklich erreichte man jene Befuna, in 
deren Beſitz der Obriſt feit einiger Zelt ſchon 
war, und in der er fich vor der Hand ge chert 
hielt vor der überlegenen Macht des Feindes, 
welche ſich nun wieder in jener Gegend ſam⸗ 
melte. ö 
Das vereinigte RER und Bi | 

/ Heer erfocht nun einen Steg nach dem andern, 
und naͤherte ſich, immer vordringend, den Pick 
packſchen Grenzen beinahe auf allen Punkten 
mehr und mehr. Mit Wahrſchelnlichkeit konn- 
te Rheinthal vorausſehen, daß in wenigen Tas 
gen die freie Kommunikation zwiſchen ſelner 
kleinen Schaar und dem großen Heete feines 
Königs hergeſtellt ſeyn würde, und er beſchwor 
das Fraͤulein von Falkenried, dieſen Zeitpunkt 
abzuwarten, um bei der Sortfeßung 1458 
Reife ſich nicht neuen Gefahren auszuſetzen. 
Zwar ließ ſich die Dame dleſen Aufſchub gefal⸗ 
len, machte aber zugleich zur Bedingung: der 


RE: 


Obriſt Rheinthal möchte weder von Ihrer Gefan 
gerſchaft, noch von ihrer Befreiung das geringſte 


an ſeluen Souveraln, und noch viel weniger 


dem Fuͤrſten von Pinatu melden, obwohl der 


Obriſt durchaus nicht einfehen konnte, a us wel⸗ 


chem Grunde das Fräulein ſo angelegentlich ein 
Ereigniß verſchwlegen wiſſen wollte, deſſen 


Befrelung einer Dame, welche einige Tage an 


der Fortſetzung ihrer Reiſe verhindert worden 


175 
. 


N 
jr 


e 


war, eben kein Gegenſtand war, von dem man 


glauben durfte, daß er für kriegfuͤhrende Mor 
narchen von einem beſondern Intereſſe hätte ſehn 


kunnen. | 
Die Umſtönde verdammten nun unſern el 
den mit ſelner muthigen Schaar nach einem 


Kr 


Bekanntmachung ihr eigentlich zur größten Ehre | 
| gereichen mußte, da fie ſich mit einer, an Damen 
4 ſeltenen, Geiſtesgegenwart und Entſchloſſeuheit 
fuͤr die Gebtererii aufgeopfert hatte, nahm er 
doch feinen Auſtaud, unbedingt in ihr Begehren 
zu willigen, beſonders da dieſes unbeſchadet ſel⸗ 
ner Pflicht geſchehen konnte, indem doch die 


— 
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erfolgreichen Wirken zu einer alhaltenden Mafı 
fenruhe, und Rheinthals einziges und unausge⸗ 


ſetztes Streben blieb es nun, feinem lleblichen 


Gaſte den Anfenthalt in der eſtung p e 
als moͤglich zu machen. 


Wenn gleich der Eindruck, den das Fräuleln 


bet ihrem erſten zufälligen Zuſammentreffen im 
Luſtenauer Park mit Rheinthal, auf denſelben 


machte, heftig und unausloͤſchbar war, ſo hatte 
der Obriſt blos aus wenigen Worten der Dame 
Gelegenheit genommen, die feſte Meinung von 


der Vortrefflichkeit ihrer Seeleneigenſchaften zu 
faſſen; allein zu der feften Ueberzeugung, wle 
hell und aufgeklaͤrt ihr Verſtand ſey, konnte er 


erſt jetzt bei haͤufigerer ee mie ihr 


gelangen. s ' 
Die längfte Zeit des Tages brachte der 


Offtzier, in ſefern es der Anſtand erlaubte, bet 


der Dame zu, das Sräulein veriiiodhe es nicht, 


dem Manne, dem ſie viele und große Verbind⸗ 


lichkeiten hatte, abſchreckend zu begegnen. Louis. 
ſens Liebensmwärdigfeit bezauberte unfern Rhein⸗ 3 


Di ‚tal 
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thal von Stunde zu Stunde mehr, und er 
überließ ſich mit aller jener Heftigkeit feiner 


Leldenſchaft für die Dame, welche feinem Char 


rakter und feinem Temperamente eigen war. 


Zu verzelhen war es übrigens dem Obriſten wohl, 


wenn er ſich mit der Hoffnung ſchmelchelte, als 


Gatte zum Beſitz des geltebten Fraͤuleins zu ge 
langen. Seine frühern Bande waren geloͤſet, 
fein Stand und ſeine Charge berechtigten ihn 


ebenfalls, um die Hand der Dame werben zu 


dürfen, und Loutſe hatte ihm mit liebenswuͤrdiger 


Na vität geſtanden, wie bis jetzt ihr Herz noch 
| frel ſeh. 


Freilich war auch der Eindruck ſchtzer, 
den der tapfere glühende junge Mann von der 


feinſten Geiſtesbildung auf das Fraͤuleln hervor⸗ 


brachte; aber wohl bemerkbar, wenn ſchon nicht 


erkläͤrlich blieb es zugleich, daß Loulſe ſich nicht 


geringe Muͤhe gab, dle eigene zaͤrtliche Neigung 


zu unterdruͤcken, und jede Erklärung ängftlich 


zu vermeiden. Allein zu heftig wat des Offiziers x 
| Leidenschaft . als daß ſie nicht bald fi ch wohlthaͤ⸗ 


= D 
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tige Fu machen können. Eines Abends, nad 


dem das Fräulein ſich vergeſſen zu haben fehlen, 


und ſich zutranlicher und liebevoller als ſonſt mit 


dem Obdriſten unterhalten hatte, blleb Rheinthal | 


nicht länger Herr feiner Leidenfchaft, er ergriff 


des Fraͤuleins Hand, drückte ſie heftig an dle 
hochfliegende Bruſt, und in einem weichen uns 
beſchreiblich ruͤh enden Ton ſtammelte er die 
Worte: O Louiſe, wie lieb ich Dich! nein, ohne 
Dich vermag ich nicht zu leben! — Die junge 
Dame erblaßte, dann ſtuͤrzte ein Thraͤnenſtrom 
aus ihren ſchoͤnen Augen, und ſchluchzend rief 
fie tief bewegt aus: Ungluͤcklicher! fliehen Sie, 


nle, nie — kann ich die Ihrige werden. 


Wie vom Blitze gerührt taumelte der Off; 
jler zuruck, lange dauerte es, ehe er wieder eis 
nige Faſſung REN, und das Fräulein fuhr fort 


ö heftig zu weinen. 


Vom e ee ſchwer 3 ſprach a 
der Offtzter ſehr kleinmuͤth'g: Waͤre es moͤglich, 


mein Fraͤulein, liebten Sie urn Ihren Verſi⸗ 


cherungen des Gegenthells ſchon einen anderen 
| Mann? — 

| Deeſe Worte wirkten heftig und unwiderſteh⸗ 5 
bar auf das bewegte Mädchen; ſich ganz vers 
geffend rief fie aus: Auguſt, mein Auguſt! ich 
lebe nur Dich, nie werde ich War Dir einen 
Mann lieben. 


Mit diesen Worten ſchlen ſich dem Obriſten 
der Himmel zu öffnen, er ſank an Louiſens Bu- 
ſen, die zarten runden Arme der Dame umſchlam 
gen ihn — Mund auf Mund, Auge in Auge 
entruͤckte eine lange Pauſe die Gluͤcklichen der 
Erde. | | ee 
Endlich erholte ſich das Fräulein wieder 
aus dem Taumel, in welchen ihr tobendes Ge— 
fühl fie geſtuͤrzt hatte: fanft entwand fie ſich des 
‚geliebten Mannes Armen, ihre Thraͤnen ſtroͤm⸗ 
ten neuerdings, und mit einem langverhaltenen 
Seufzer brach ſie wieder in die Worte aus: und 
doch kann ich, ach! — nle, nie Ihnen ange⸗ 
hören. 6 | 

T 2 
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Mhe nthal fuhr auf, gleichſam als Well 
ei häinifcher Daͤmon draͤuend geſucht hätte, 9 
ihn aus dem Elifium zu ſtuͤrzen. Zernichtet 7 
durch die furchtbaren Werte, ließ er matt ſen 
Haupt in die hohle Hand ſinken, und erſt nach 
einer langen Pauſe ſprach er ziemlich kleinlaut: 
Aber, mein Fräulein, Ste ſcheinen die heißen 
Gefuͤhle meines Herzens zu theilen, Ihr eignes 
Herz iſt frei, und doch — wie ſoll ich das Nach: 
ſel deuten? ; | 

Louiſens Geſicht verzog ſich in ein krampf⸗ 
haftes Lächeln, ein Paar Thränen drangen aus 
den großen himmelblauen Augen, mit einem 


* — 4 


ungemein ſeelenvollen Blicke und in einem ruͤh⸗ 
renden ſchmerzbewegten Tone rief ſie aus: Drin⸗ 
gen Ste nicht weiter in mich, guter Auguſt! 
— unſer Unglück ift entſchieden, nie, nein nſe 
kann Ich Ihre Gattin werden, und nimmermehr 
ſollen Sie aus meinem Munde das unüberfteig: 
bare Hinderniß erfahren, welches einen undurch⸗ 
dringlichen furchtbaren Koloß zwiſchen uns ge⸗ s 
walz hat. Begnuͤgen Sie ſch, armer Freund, 


** 


an 


x 
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mit dem Bekenntniſſe, fuhr das Fräulein fort, 
indem fie unter Thraͤnen. hold laͤchelnd dem 
Hbriſt ihre ſchöne Hand reichte, ja begnügen 
0 Sie ſich mit der innigen Verſicherung daß ich 
. ewig. nur — Ste lieben werde. f 


Rheinthal ſchwebte nun zwiſchen Himmel 
und Hoͤlle. Noch oft unterlag nach dteſer Szene 
die zarte Huldgeſtalt dem heftigſten aller Gefühle, 


deun der Offizier war des Maͤdchens erſte Uebe; 
noch oft lag ſie an des geliebten Mannes Bruſt, 
% und das brechende, in Thraͤnen ſchwimimende 
Auge fagte ihm: fie liebt dich unausſprech⸗ 


lich! Allein wollte der Ungluͤckliche recht innig 


den ſuͤßen Wahn umſan gen, da klang das ſchreck⸗ 


liche: Nie, nie kann ich die Deine werden, wie⸗ | 


der in ſelne Ohren. 
HPler waltete ein furchtbares Gehelmniß, 


„konnte et ihm ulcht gelingen, den dunkeln 


ei er zu en 5 welcher es verhüllte, 


Ein Paar Wochen waren entſchwunden, zwi; 


| m Wonne und Same, da. geſch ah, was 


— 


aber trotz aller mühe, welche ſich der Obriſt | 
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ber Obeiſt vorausgeſehn hatte: eine freie, uns 
unterbrochne Kommunjfation zwiſchen feinem, 
Korps und dem Vallangſchen Heere war herge⸗ 
ſtellt. 

Nun machte das Fraͤuleln ſchleunig Anſtal⸗ 
ten zur Abreiſe, nicht einen Tag laͤnger verſicherte 
fie, verweilen zu dürfen. Man erlaſſe mir die, 
Trauer und den tiefen Schmerz näher zu ſchll⸗ 
dern, welcher die zaͤrtlichen Liebenden bet der 
Trennung erfaßte; lange lag ſie an Auguſts 
Bruſt, denn man ſchied, um ſich vlellelcht nie 
wiederzuſehn. Der Obriſt bat das Fraͤulein 
dringend, ihr ſchrelben zu dürfen, nach einem kur⸗ 
zen Nachdenken geſtand ſie es zu. Doch, ſprach 
fie, adreſſiren Sie die Briefe nicht unmittelbar 
an mich, ſondern an meine alte Kammerfrau; 
den an mich eingeſchloſſenen wohlverſi egelten f 
Brief uberſchrelben Sie blos mit den Worten: 
an Loulſen. 

Bald nach des Fraͤuleins Abreiſe erhielt der 
Obriſt den Befehl, mit “feiner Schaar zu der 
Vallangſchen Hauptarmee zu ſtoßen, allein dieſer 
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otrdre ſogleich Folge zu lelſten, grenzte beinahe 
ans Reich der Unmöglichkeit; der Osriſt hatte, 

die Stellung des Feindes zu rekognoſetren, ver⸗ 
ſchtedne Stretfparthten arsgeſendet, deren Rück— 
kunft nothwendig abgewartet werden mußte, 
bevor an den Aufbruch des ganzen Korps ver⸗ 
| nuͤnftigerwelſe gedacht werden konnte; eben ſo 
erheiſchte es die Klugheit des Heerfuͤhrers, die 
Hauptwerke des ſtarkbefeſtigten Ortes, welche 
man bisher inne gehabt hatte, wenigſtens eini⸗ 
germaßen zu demoliren. Dieſe und andre Urſachen 
5 machten es unſerm Rheinthal geradezu un moͤg⸗ 
lich, dem erhaltenen Befehle ſogleich Gauge zu 
i leiften,, jedoch unterließ er feiner Pflicht gemäß 
nicht, dem Koͤnige, feinem Herrn, Über den Stand 
der Dinge einen umfaſſenden ſchriſtlichen Rapport 
zu ſenden. f f | 
Erſt nach Verlauf von zwei Monaten, nach⸗ 
dem zwiſchen Pickpack und Vallangen be erelts der 
Frteden unterhandelt wurde, konnte Obriſt Rhein⸗ 
thal mit ſeiner Schaar zum vereinigten großen 
Heere ſeines Koͤnigs ſt. ben. 
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Ungewöhnliches und Großes mit Gluͤck volle | 
bracht zu haben, erzeugt dem Vollbringer un⸗ 
ausweichbar Neider und wichtige Feinde. 
Elende und niedrige Menſchen hatten Rheinthals 
18 Zoͤgern dem ſchwachen Könige von Vallangen 
als ein pflichtwidriges, das Wehl des Ganzen 
lm hoͤchſten Grade beeintraͤchtigendes Benehmen 
darzustellen und den Obriſt überhaupt mit harfs 
finniger Niederteaͤchtigkeit anzuſchwaͤrzen gewußt. 
Der König lieh den Ohrenblaͤſern ein willig 
Ohr, und als nun unſer Held wirklich mit ſel— 
ner tapfern Schaar nachher bel'm Heere des 
Koͤnigs eingetroffen war, ſah er ſich zum Lohne 
ſeiner hochſinnigen Thaten orretit n zur Ver⸗ 
antwortung gezogen. 
Mit fefier Stirne tritt der echte deurſche 
dann im ſtolzen Gefüh le des eignen Bewußt⸗ 
ſeyns gegen die Hyder der Kabale in die Schran⸗ 
ken — ſo auch Rhelnthal. Sein Pro eß begann. 
Der Obriſt und die Freunde der guten Sache 
erhoben laut ihre Stimme und murzten ohne 
1 85 Ruͤckhalt uͤber den großen Undank, den das 
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Vaterland jetzt gegen einen hochſinntaen Helden 
bewies, der als eln leuchtender wehlthaͤtiger 
Stern in uralte dee blutigen e 
glaͤnze. 

Der bel weitem größte Thell der ganzen 
Armee thellte dieſe Stimmung, und ſprach kuͤhn 
und laut fuͤr die Sache des unterdruͤckten Hele 
den. Doch gerade dieſer Umſtand war es, der 
dem Obriſten ſehr ſchadete, und ſeinen vollkom⸗ 
menen Stutz vorbereiten zu wollen fehlen. 

Rheinthals Feinde ſetzten dieſe beinahe all- 
f gemeine Stimmung der Armee auf deſſen eigne 
Rechnung. Es iſt, ſprachen fie zum Koͤnige, 
dem liſtigen Ausländer gelungen, ſich in der Ar⸗ 
mee elne bedeutende Parthel zu bilden, und er 
heabſichtigt nichts Geringeres, als Meuterel; i 
wirklich koͤnnte der ſchwarze Auſchlag auch gelln— 
gen, wenn man nicht ſchnelle Energie zeigt. 

Durch ſothane Verlaͤumdungen wurde der 


: teregeleltete Monarch im hoͤchſten Grade gegen | DA 


einen feiner verdienfkvollften Offiziere erbittert, x 
und befahl, den Prozeß des Obrlſten moͤglichſt 


8 
zu beſchleunigen, und den Schuldiaen ohne alle | 
Ruͤckſicht feiner fruͤhern Verdtenſte ganz nach der 
Strenge der Geſetze zu verurtheilen. Wir fragen: 
wen hatte der Ungtüdliche dieſe ſchlimme Wens 
dung ſeiner Angelegenheit, halber eigentlich anzu⸗ 
klagen? — Niemanden anders, als ſeine zahl⸗ 
reichen — feindlichen Freunde. 

Jene elende Kreaturen, welche aus Neid 
Rhelnthals Sturz ſein und ſchlau genug vor⸗ 
berettet hatten, konnten es deſſenungeachtet nicht 
verhindern, daß ſich unter den Mitgliedern 
der Kommiſſton, welche des Obriſten Handlungs⸗ 
wetſe unterſuchen ſollte, einige rechtliche, gaͤnzlich 
unpartheitiche Männer befanden. Rheinthal 
hatte gehandelt, wie es ihm als bravem und 
klugem Offizier zukam, und er vertheldigte ſich 
mit feſter Wuͤrde, frei und offen, ohne die 
| Achtung zu verletzen, welche er ſeinen Richtern 
ſchuldig war. Seine Unſchuld war ſonnenklar, 
jedem der Anklagspunkte ſetzte er elne Menge 
unumſtoͤßlicher Bewetſe ihrer Unaͤchtheit entgegen, 
und wie auch die ſchänolichſte Kabale ihm drohte, 
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die Rechtlichkelt erhob ihr wuͤrdig heilig Haupt, 


und der Obriſt wurde freigeſprochen. 


5 


Ein ſolches Reſultat Ibrer Intr iguen hatten 


Rheinthal⸗ Neider freilich nicht erwartet, und 
ſelbſt der Monarch war von dem Urthellſpruch, 


weſcher des Obriſten Ehre nicht nur gänzlich her⸗ 
ſtellte, fondern fie noch erhob, Auperft uberraſcht. 


War Vallangens Koͤntg gleich kein Muſter nie 


wankender Feſtigkeit, fo hatte er dagegen ein 
wahrhaft edles Herz, gerne machte er Unrecht 
gut, und echtes Verdienft zu 1 war ſelne 


Wonne. 


Sogleich als der Obrift freigefprochen war, 


ſah er ſich an die Koͤnigliche Tafel gezogen und 


von dem ganzen Hofe mit vieler Auszeichnung 
behandelt. 

Dem Könige gefiel vor Allem des kuͤhnen 
Partheigängers ſeltne Beſcheldenhelt, fein heller 


Verſtand und ſein treffendes Urthell. 


Bald darauf kam der Friede zwiſchen dem 


Fuͤrſtenthum Pickpack und dem Koͤnig von Val⸗ 
langen wirklich zu Stande, und der Letztere 
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errang durch benfelben bedeutende Vonbelt b 
18 wichtigen Laͤnderzuwachs. a 
Nach geſchloſſenem Frieden dachte der König | 
dankbar an die Belohnung derjenigen ſel ner | 
Diener, welche ihm waͤhrend des Krieges große 
und einflußrelche Dlenſte geleiſtet hatten, Der 


5 Obriſt Rhelnthal war waͤhrend der Zw ſchenzelz 
in der Gunſt ſeines Fuͤrſten hoch geſtiegen, und 


als nun von Vergeltung treuer Dienfte die Rede | 


war, ging auch er, und zwar von Nechismegen, 


nicht leer aus, im Gegenthell bewaͤhrte ſich ges 


rade an ſeiner Perſon des Koͤnigs Anerkennung 
wahrer Verdienſte aufs glaͤnzendſte. Der Obriſt 
Rheinthal wurde zum General ernannt, und 


ſofort in den Grafenſtand erhoben; fein dank 


barer Monarch belohnte ihn noch uͤberdleß mit 
etlichen ſchoͤnen Nittergätern, und legte ihm ſehr 


bedeutſam den Namen Stegburg bei, well 
eln treffender Zufall es wollte, daß gerade das 


Dorf ſo hieß, in beffen Nähe der tapfere Par- 
tiſan feinen größten und glaͤnzendſten Sieg ers 


fochten hatte. 


30 
Doch so ſelten die Beweiſe auch waren, 


1 


g eiche Fortuna unſerm neuen Grafen von ihcer 


0 Gunſt gab, er war nicht gluͤcklich. Ein mäßt: 
ger Woh ſtand an der Hand feiner angebeteten 


rächielhaften Louiſe wäre für ihn wonniglicher 


geweſen, als alle Güter und Prachttitel dleſer 


Erde. 


Haͤufig ſchrleb er dem Fräulein, und wenn 


feine Briefe fon nur ſparſam beantwortet wur⸗ 2 


den, ſo hauchten doch dieſe Antworten immer 
den Geiſt der treuſten Liebe und innigſten rein 
ſten Zärtlichkeit, aber auch niemals fehlten dle 


R r 


Worte: n le, niekann ich die Ihrige wer⸗ 


den, welche den armen Grafen unbeſchreiblich 


! unglädd ich machten. Wie gern hätte er Alles, 1 
Alles fuͤr den Beſitz des zarten geliebten Weſens 
hingegeben Amor ſchien dem Heros die Fitttge 
des Ehrgeizes gänzlich gelaͤhmt zu haben, denn 
er ſetzte auf feine Standeserhoͤhung und die uͤbri⸗ 
gen Auszeichnungen, „die ihm zu Theil geworden 

waren, ſolch geringen Werth „ daß er ſelbſt un⸗ 

terließ, fie dem Mädchen 15 Seele zu melde 8 
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Er hatte für nichts mehr Sinn, als fuͤr ſeine 


2 


unglückliche Liebe, und einer fanften Scan 


muth d dahingegeben, beſuchte er den Hof und 


die Welt in ſofern, als der Anſtand es ibm 
zur Pflicht machte, und auch dann gel ing es 


ihm nur mit Mühe, den Gram feines gebrochnen 
Herzens einigermaßen zu verbergen. 


Seit Jahren ſchon war Vallangens Konig 
Wittwer, als ſein Kabinet eine Verehllchung 


des Monarchen mit einer Prinzeſſin des Fuͤrſten 
von Pintu der poittifchen Lage der Dinge und 
der Staatsklugheit überhaupt ſehr angemeſſen 


erklaͤrte. Der König, ein noch raſcher muntrer 
Funfziger, beltebte dieſen Vorſchlag des Kabinets 
mit feinem Belfalle, viel hatte er von der Ließ 


beuswuͤrdlgkeit und den Vorzuͤgen der juͤngſten 


Tochter des fuͤrſtlichen Nachbars gehört, under 


beſchloß, um die Hand jener Deinefin für ſich 
werben zu laſſen. 9 9 
Ein Brautwerber mußte nach Pintu e 


werden, und des Koͤnigs Wahl fiel auf den 


rn 
nal 


Grafen Siegburg. 
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Maͤchtig pochte unſeres Helden Herz, als 
ihn ſein Monarch mit dem ehrenvollen Geſchäͤft 
bele int machte, zu dem er auserſehen war. Um 
dle Hand der Prinzeſſin ſollte der Graf werben, 
bei welcher feine eigne Geliebte den Dlenſt als 
Hofdame verſah. 

Der ihn hoch ehrende Auftrag war 1 
abzulehnen, und er ſollte nun die Heißgeliebte 
| wlederſehen. Vorwuͤrfe konnte ihm Loutſe billi⸗ 
gerweiſe nicht machen; zwar hatte er ihr aufs 
feierlichſte verſprochen, fie nie aufzuſuchen, allein 
| der Dienft feines Herrn führte ihn ja jetzt nach 

Pintu, und er mußte gehorchen. Der Tag, an 
welchem der Graf Siegburg als außerardentllcher 


Plintu abreiſen ſollte, war feſtgeſetzt, und er 
ſelbſt betrieb die Anſtalten zur Reiſe mit e 
Haft 

5 Den Fräulein von golkenrted ſchrieb er 
gefliſſentlich von der Sache nicht das geringſte, 
er wollte ſie uͤberraſchen, und hoffte jetzt an Ort 
und Selle endlich Licht in eiuer Aagelegenheit 


Geſandter nach der Hauptſtadt des Fuͤrſtenthume 


N 

zu erhalten, deren Hinfechen bis jetzt das Unglück 

ſeines Lebens ausgemacht hatte. | 

Der Graf wär in der Reſidenz des Fürſen 

von Pintu angekommen, und hatte bald darauf | 

die Ehre, dem Durchlauchtigen in elner Privat g 
audienz fein Kreditiv zu uͤberreichen. Sehr gnaͤ⸗ 
| dig wurde der Vallangſche außerordentliche Ge⸗ 
ſandte von dem Fuͤrſten aufgenommen, denn eine 
Verſchwaͤgerung mit dem maͤchtigen Nachbar konn⸗ 
te nicht anders als ſehr angenehm fepn. Bald dar 

auf ſollte der Graf bet der Prinzeſſin Louiſe, 5 

der juͤngſten Tochter des Fuͤrſten von Pintu, 

ebenfalls zur Audienz gelaſſen werden, um bel a 

ihr felerlichſt den Antrag feines Monarchen vor 
zubringen. 0 
Von nun an wurde der Graf belnahe 1 

lich zu Hofe gebeten, die Prinzeſſin Louſſe er- 

ſchlen aber bei keinem der Hoffeſte, well elne 7 
leichte Kraͤnklichkelt fie: in ihren Apartements 
feſthlelt. Die Oberhoftmetſterin der Prinzeſſin 
ſagte aber dem Grafen einmal, indem ſie ihn 
bet at in ein Fenſter zog: Wenn Sie, mein 


| 
theurer 7 
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beurer emen bel der nächstens ſtattfindenden 
Audlenz meine allergnaͤdigſte Prinzeſſin nicht 
ganz heiter finden ſollten, fo kehren Sie fi fi ch dar⸗ 
an nicht. Sie weiß die Ehre, welche ihr durch 

den ehrenvollen Antrag Sr. Majeftät Ihres 

Koͤnigs geſchieht, im vollen Grade zu ſchaͤtzen; 

allein ſtille Ruhe und Beſcheidenhelt iſt der Haupt: 

grundzug meiner Gebleterin, welche zuverlaͤſſig 
eines hohen Thrones wuͤrdigſte Zterde werden 
wird. N 
Im feinen Ton des Hoͤflings beantwortete | 
der Graf die Rede der Oberhofmelſterln aufs 
Verbindlichſte, doch lagen ihm andere Dinge 
näher am Herzen. Noch hatte er Fräulein v. 
Falkenried nicht geſehn, nie 9 425 Namen nen⸗ 
8 nen hören. 
| Der erſte Umſtand ließ fi ch leicht allen, 
die Krankhelt der Gebteterin mochte das Fraͤu⸗ 
lein an dieſelbe feflein, allein der Graf hatte ſich, 
wee dieſes bei den obwaltenden Umſtaͤnden wohl 
anging, bel der Hofmeiſterin nach der vornehmen 
Umgebung der Prinzeſſin erkundigt und auch 
ii u 


LE 
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bier geſchah von keinem Fräulein von Balten \ 
ried Erwähnung, Sich nach dem Fränleln 
ausdrücklich au erkundigen, mißrieth die Klugheit, 
und ſo ſah ſich unfer Held gezwungen, die bren⸗ 
nende Ungeduld im ungeſtümen Buſen zu ver⸗ 
bergen, doch hoffte er beſtimmt das Fräulein. 
am Tage der Audienz bei der Prinzeſſin noch 
zu treffen, und voll Sehnſucht ſah er dleſem 
Tage entgegen. | Er erſchien — und Graf Sieg: 
burg fuhr im großen Pompe vor; ungeftäm 
pochte ſein Herz, und er mußte fü ich große Ge⸗ 
walt anthun, um ruhige Faſſung blicken zu 
laſſen. 

In Gegenwart eines glaͤnzenden Hofſtaates 
wurde der Vallangſche Geſandte von der Ober⸗ 
hofmeiſterin bei der Prinzeſſin eingeführt. Des | 
Grafen Blick ſchweifte allenthalben umher, ſein 
Auge ſuchte das Fraͤulein, — langſam erhob | 
ſich die Prinzeſſin, fie erblickte jetzt den Geſand⸗ 6 
ten, und mit einem lauten Schrei ftuͤrzte ſie 
der hinter ihr ſtehenden Oberhofmeiſterin ohn⸗ 

maͤchtig in die Arme. Nun betrachtete auch 


„ 83 3 

der Graf die Ohnmaͤchtige genauer, und plotzlich 

war auch ſeine Faſſung dahin, er faßte heftig 
die Hand der Ohnmaͤchtigen, indem er ausrief: 

Meine Louiſe! — Der Leſer mag es ſelbſt unters 

nehmen, ſich lebhaft das Erſtaunen auszumalen, 

in welches dieſe Szene die anweſenden Höfinge 

alle verſetzen mußte, fie fanden da wie Bild⸗ 

fäulen, und eine lange Pauſe tiefer Stille er 
folgte. 0 

Die alte Oberhofmelſterin gelangte zuerſt 

wieder zu einiger Beſinnung; mit Huͤlfe einer 
Hofdame leltete ſie die Ohnmaͤchtige ſanft in 

ein Seitengemach, die Hofdame aber kehrte ſchnell 
in den Saal zuruͤck, und bat die Anweſenden, 

ſich ki zu entfernen; die Hoͤflinge gehorchten 


ehrerblettg und ſchnell, nur Graf Siegburg 


allein blieb dewegungslos wie vom Donner ge⸗ 
ruͤhrt ſtehen, zu einem eigentlichen Bewußtſeyn 
feiner Lage konnte er bis jetzt gar nicht gelangen. 
Die Hofdame trat ſchweigend ab, und gleich 
darauf erſchien die Oberhofmeiſterin ganz verſtoͤrt. 
| „Um Gotteswillen, Graf! rief die Dame aus, 
u 2 


’ 
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was haben Sie gethan? — ein ſuschtbares 
Geheimniß muß hier walten! — Erklaͤren 208 
fi! — e | 


Nun erwachte Siegburg wie aus einem 
Traume. Wie geht es, fragte er ſtammelnd, 
dem Fräulein von Falkenrted, hat fie ſich er⸗ 
holt? — Die Oberhofmeiſterin betrachtete den 
Geſandten mit großen Augen, dann erwiderte 
ſie: Sind Sie bei Sinnen, was fabeln Sie 


von einem Fraͤulein von Falkenried? — ein 


ſolches Fraͤulein giebt es gar nicht an unferm 
Hofe; doch ja, ich beſinne mich — vor einigen 
Jahren verrichtete ein Fräulein gleichen Namens 
bei der Prinzeſſin als Hofdame Dienſte, doch 
laͤngſt iſt fie unwuͤrdiger Aufführung halber vom 
Hofe entfernt. 


Aber du mein Gott ‚ fragte der Graf noch 
ganz verwirrt, wer iſt denn dle Ohnmaͤchtige? 
— Wie koͤnnen Sie doch noch ſo fragen, ant⸗ 
wortete die Oberhofmeifterin, [7 0 age Prins 
beſſin ſelbſt | 


i 

O Gott! o Gott! ich Uaglaͤcklicher! nun 
if mir plotzlich Alles klar, rief Siegburg, ins 
dem er mit der flachen Yan das Gericht be⸗ 
deckte. Min 

Auch der Oberhofmelſterin fing jetzt an, 
eln Licht zu daͤmmern, laͤngſt war ihr der Ga 
bleterin Schwermuth eigen vorgekommen, und 
immer umfingen ſie gewiſſe Ahnungen, welche 

ſie nur halb und halb zu denten vermochte. 8 

Das kluge Weib ſchuͤttelte nach einer langen 

Pauſe bedenklich mit dem Haupte. Es tft diefes, 

ſprach fie, ein hoͤchſt bekiagenswerther; ein gar 

trautiger Zufall, Ihre Ehre und Ihr Verſtand 
Graf, müſſen Ihnen ſagen, was Sie zu thun 
haben, — und mit dieſen Worten verlleß ſie das 

Gemach. 

ö Wie der Graf in ſeinen Wagen, und in 
ſein Hotel zurück gelangte, wußte er ſelb ſt nicht, 
genug, fein Zuſtand war der eines Tiaͤu⸗ 
menden. | ö N 

Os es wohl noͤthlg ſeyn doͤrfte, dem en i 
den Schlüffei zu dieſem verworrenen Zuſtande 


x 
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darzubteten? ich glaube es nicht; doch den 


beſchraͤnkteren Gelſt beruͤckſi chtigend, wollen 


wir die Szene mit wenigen . nur nee 


ö N 8 8 


ang Die Peinzeſſin beet 68 einſt im Luſtenauer 
ar Pork für unſchicklich, ſich dem jungen Offizier zu 
erkennen zu geben, darum nahm ſie gegen ihn 

den Namen ihrer ehmallgen Hofdame an. Auch 5 
auf ſie hatte Rheinthal ſchon basiert graßen 
Eindruck gemacht. Doch gad ſie ſich ale Mühe, 
das Andenken an den ſchoͤnen Juͤngling nieder⸗ 
zukaͤmpfen „und es gelang ihr endlich halb und 
halb, bis ihr jener liebliche Juͤngling nun zum 


zweitenmal als ausgebildeter Mann unter ganz 
ver ſchledenen Verhältntſſen als Retter erſchlen. 
Klug wor es von der Prinzeſſin, das früher 
angenommne Inkognito nun quch jetzt noch 


4 


belzubehalten, doch ihr Gefühl führte ſie zu welt 
— und wie der Knoten ſich dann loͤſete, iſt dem 


Leſer bekannt. 
Als der Graf nun 4 40 und nach 
zur völligen Beſinnung gelangte, fühlte er ſich 


* 
= 
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hoͤchſt unglücklich 5 doch ſagte er ſich nun vet, „ 
daß es darauf, ankomme, hier mit männlicher 


Kraft zu handeln, und wenigſtens die Ehre fels 


I nes Souveraͤns nicht zu kompromittiren. Er 


ſchrieb in dem mißlichen Falle Rath heiſchend an 
dle Oberhofmetſterin. Die kluge Dame antwor⸗ 
tete ihm ſehr guͤtig, ihr Rath lief dahinaus: 
der Graf möchte dringende Privatverhaͤltniſſe 
vorſchuͤtzen, und ſich ſchnell in aller Stille und 


inkognito nach Vallangen zuruͤckbegeben. Sie 


ſelbſt wollte Alles bei ihrem Fuͤrſten zu vermit⸗ 


teln ſuchen. Der Graf ſollte dagegen ſeln Betra⸗ 


gen bei dem Könige von Vallangen fein zu be⸗ 


maͤnteln ſuchen, und die S Sendung eines andern 
außerordentlichen Geſandten nach Pintu in der 


in Rede ſtehenden Angelegenheit veranlaſſen. 
Stegburg fühlte, daß dieſer Rath eines 
klugen Weibes würdig war, und befofgte ihn 
buchſtaͤblich, das tft: er kehrte ſchleunigſt in die 
Reſidenzſtadt ſeines Königs, zutuͤck. 3 
Als er dort angekommen war, fand er 
Hof und Stadt in der größten Unruhe, und 


* 


* 
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Verwlerung. Ein mächtiger Staat gegen Weil 


hatte an der Grenze des Koͤnigreichs Vallangen 
plotzlich eine ſehr bedeutende Armee zuſammen⸗ 


gezogen, und in Krebsau fürchtete man mit | 


Recht des Feindes Einfall in das Land mie 
jedem Augenblicke. Jetzt war Wichtigeres zu 
thun als elne Heirath zu negoelren, man forderte 
dem Grafen auch gar keine weitlaͤuftige Rechen⸗ 
ſchaft uͤber ſeine nach Pintu ſtatt gefundene 


Sendung ab, denn der Hof ſchickte ſich zur 
ſchleunigen Flucht an, die Miniſter beſchaͤftigte 


das ſchnelle Zuſammenziehen und Vermehren der 


Vallangſchen Armee, das Mobilmachen der Lands 


wehr, und andere Anſtalten, welche ein naher 
Krieg zu unternehmen unumgänglich noͤthig 
machte. e 

Ein alter Prinz aus einer Vallangſchen 
Nebenlinſe erhielt die Führung der Hauptarmee, 
unſerm jungen General aber, dem Grafen Sieg⸗ 
burg wurde das Kommando eines bedeutenden 
Truppenkorps anvertraut, welches vor der Hand 
die Reſerve der Vallangſchen Armee bildete. 


1 


Min. „ 
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Unſer Graf fuͤhlte ſich ſelt jener Pintuſchen 
Katastrophe im hoͤchſten Grade ungluͤcklich. Er 
ber ſo heiß, ſo innig, und die Gebieterin ſel⸗ 
nes Herzens war eine fuͤrſtliche Prinzeſſ⸗ n, in 
deren Beſitz zu gelangen er vernuͤnfttgerweiſe nim! 
N mermehr hoffen konnte. 2 
1 Um ſich zu zerſtreuen, warf ſch Siegburg 
mit ungewöhnlichem Eifer in den Strudel der 
haͤufigen und ermädenden Dienſtgeſchaͤfte feiner 10 
bedeutſamen Charge, und ſehnte ſich dabel un / 
gemein ins Getuͤmmel der Schlacht, in welcher 
er fuͤr ſeln krankes Herz einigermaßen Pi, 

zu erkämpfen hoffte 
Was man gleich vom Anfange gefuͤrchtet 
hatte, geſchah. Jene feindliche Macht, welche 
von Weſten her drohte, uͤberſchritt ſengend und 
brennend die Grenzen des Königreichs, Zwar 
machten ſaͤmmtliche deutſche Fürſten ernſthafte 
Auſtalten, gemeinſchaftlich Teutoniens ewigen 
Send zu bekriegen, und einen allgemeinen Voͤl⸗ 
kerkrieg zu beginnen, von deſſen Reſultaten zu 
erwarten ſtand, daß fie die alte Ehre der deut 
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ſchen Tapferkeit retten würden; nich todeſtowe⸗ 


niger war es der Vallangſchen Armee vorbehal⸗ 


ten, vor der Hand fich allein dem gemeinfamen 
Baterlandsfeinge entgegenzuwerfen, da die uͤbri⸗ 
gen deutſchen Fürſten ihre Heer: noch nicht ver⸗ 
ſammelt hatten, und von dleſen nur erſt in ber 
naͤchſten Folge Huͤlf⸗ zu erwarten war. 

mi Jener Prinz, welcher als oberſter Feldherr 
an der Spitze der Vallangſchen Armee ſtand, 
ein betagter Greis, hatte ſich in der frübern 


Zelt friſch blühende Lorbeern erworben allein 


nun hatten Alterſchwͤche und ſchwere Kran khei⸗ 
ten ſeinen ehmaligen kühnen Geit „ feine Ener⸗ 
gle und Faſſung gänzlich getähmt, er ſetzte den 


vortrefflich gefuͤh ten, uͤberlegenen und muthigen 


| Schaaren der Feinde elnen ſchwachen unordentlt⸗ 
chen, ja beinahe ungeſchickten Miderſtand entge⸗ 
gen „ und die naͤchſte naturliche Folge war, daß 
. das Baßhangſ he Hauptheer aufs Haupt geſchla⸗ 
gen und zerſtreut wurde. | 
Schon ſchien alles e da rückte 
General Siegburg ſelnerſeits mit der Reſerve⸗ 
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armee, welche bis jetzt noch nicht im Feuer ge 
weſen war, dem vaſch vordringenden Felnde mu 
thin, aber auch höͤchſt beſonnen entgegen. Wohl 
ſah der Graf ein, daß hier vor der Hand nichts 
auszurichten ſey/ er ergriff daher die Defenfibe, 
benutzte mit Sachkunde und Welsbelt das ibm 
gänft ge Terrain „ und ſchrantte ſich, eine Haupt⸗ 
ſchlacht vermeldend, klug auf dle Führung des 
| kleinen Krieges ein, in der er Meiſter war. 
Auf dleſe Art gelang es dem jungen Gene⸗ 
das ſiegreiche Vordringen des übermuthigen 
550 zu hemmen; die Trümmer der geſchla⸗ 
genen Hauptarmee verſammelten ſich nach und 
nach unter des gluͤcklichen Siegburgs Fahnen! 
und durch fie verſtaͤrkt wußte er den Feind auf 
zuhalten, und fuͤgte ihm ſogar manchen bedeu⸗ 
tenden Abbruch zu. | 
Auch diesmal erkannte Vallangens Konig 
dankbar Siegburgs ungemeines Verdienſt; jener 
Prinz, nun als geſchlagener Feldherr höͤchſt um 
gluͤcklich, ſtarb an den Folgen feiner ſchweten 
Wunden, welche er in der Schlacht erhalten 


316 a 
hatte, und Graf Siegburg. erhielt. ſtatt feiner 


den Oberbefehl Über, das PH: der Val⸗ 


langer. A 


Nun erſchee nen aber auch nach und nach 


5 die vereinigten Heere der deutſchen verbündeten 
Fuͤrſten auf dem Kampfplatze, man ging aus der 
Defenſive in die Offenfive über, und bald gelang 

es den ſiegreichen Waffen der Deutſchen den 

gemeinſchaftlichen Feind. über feine eignen Gren⸗ 
Zen zuruͤckzujagen, und ihn bis ins Hen ſeines 

Landes zu verfolgen. f 

Graf Stegburg behielt wahrend des ganzen 
Geldzugs den Oberbefehl über das Vallang⸗ 
Ihe Heer bel, und der junge Heerfuͤhrer bedeckte 


ſich bel verschiedenen Gelegenheiten mit Ruhm 5 


und Ehre, wurde aber in der letzten entſcheiden⸗ 


den Hauptſchlacht ſchwer verwundet aus dem 


Getuͤmmel des Kampfes getragen. 


Bald darauf kam ein allgemeiner Frlede 


zu Stande ; Held Stegburg aber ſchwankte viele 


Monate zwiſchen Leben und Tod. Immer ge⸗ 


faͤhencher wurde fein Zuſtand, ſelbſt Vallangens 


> 
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„ 
Kdulg trauerte aufrichtig uͤber den nnabwendbar 
ſcheiner den Verluſt feines hoch verdienten jun 
gen Helden: da ſiegte des Generals jugendliche 
Kraft, der Senſenmann mußte für diesmal ein 
8 Opfer, welches er ſchon als ſeine ſichere Beute 
betrachtet hatte, wieder aufgeben, und Sleg⸗ 
burg fing an, ſich langſam zu erholen. 


Nur erſt einigermaßen hergeſtellt fuͤhlte 

i ſich unſer Held, als neuerdings merkwuͤrdige 
. verhaͤngnißvolle Ereigniſſe Europas Aufmerkſam⸗ 
keit ſpannten, und die deutſche Thatkraft zu neu⸗ 
1e em regem Wirken aufforderten. Noch ein mal er⸗ ö 
hob ſich in Weſten der Weltruhe draͤuend die 
furchtbare Hyder, die deutſchen Fuͤrſte 
gend, ſich zu einem abermallgen K 

zu ruͤſten. 


Gerade um dieſe gelt ſta 
Konig, und der Kronprinz 5 
7 Juͤngling, beſtieg den Thron. Der m 

junge Herrſcher war dem Grafen ſtets 
geweſen, und auch er vertraute nun 
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Kampf begann, die Führung feiner Bene 3 


mals dieſem General. 
Der Graf fuͤhrte die Vallanger zu neuen 


Siegen, und gluͤcklich und hochgeehrt ging er, 


mit duftenden Lorbeern befrängt, aus einem kur⸗ 
zen Kampfe hervor. Er ſah fein Geſchlecht ge: 
fuͤrſtet, und ſich ſelbſt von dem hochſinnigen 
Vallangſchen Könige, mit bedeutenden Guͤtern 
belohnt. 

Die hoͤchſte Stufe des Gluͤcks hatte Sleg⸗ 
burg erreicht, aber ſein Herz blieb krank, und 


das Ende des Kampfes fuͤhrte des jungen Hel⸗ 


den Schwermuth in doppeltem Maaße zuruck. 


Mehr als Orden und Titel ehrte den Gra— 
fen die innigfte Freundſchaft feines Fuͤrſten, 
und dem Koͤ higlichen Freunde gelang et endlich, 
die eigentliche U rſache eines Grams abzufragen, 
welchen Niem and zu deuten vermochte. 


Der wahre Freund handelt ſchweigend, fü 


auch jener hochſinntge deutſche König. Er ſeloſt 
machte den Freiwerber ſeines Generals am Hofe 
zu Pintu. Der dortige Fuͤrſt war mit Prinzen: 1 


y 


de 


4 


5 


und Prinzeſſinnen reichlich geſegnet, und fein 


Land war weder dem Umfange nach, noch in 
polttlſcher Hinſicht von beſondrer Wichtigkeit, 


ja ſelbſt durch den letzten Krieg hatte das Pintu⸗ 
ſche Haus bedeutend verlohren, denn es ſah ſich 
gezwungen, große Laͤndereien wieder herauszuge⸗ 
ben, zu welchen es früher freilich nicht auf die 
tech maͤßlgſte Weiſe durch eine kluge Alllanz mie 
einem mächtigen Weltdeſpoten gelange war. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte den alten 


Fuͤrſten die Bitte elnes der größten Helden der 


Zeit um dle Hand ſelner juͤngſten Prinzeſſin, 


welcher nun ebenfalls gefuͤrſtet und ein Souver, 


van im Kleinen war, eben nicht befremden. 
Man nahm die Sache in Berathung; jene g 
Scene in der Prinzeſſin Louſſe Apartements, 
welche vorgefallen, als ihr Siegburg einft als 
Vallangſcher General und außerordentlicher 
Geſandter vorgeſtellt werden war, war ohnedieg 
am dortigen Hofe kein tiefes Geheimniß geblie⸗ 
ben, und die einigermaßen gefaͤhrdete Ehre der 
Fuͤrſtentochter ſchien durch eine Verbindung mit 
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dem General erſt gänzlich wieder hergeſtet au 
werden „auch hatte man große Ruͤckſicht auf dle 
heiße Fuͤrſprache des maͤchtigen Vallangenfürſten 
zu nehmen, mit einem Worte, der Pintuſche 
Hof gab feine Einwilligung zu der ehelichen 
Verbindung des Vallangſchen Generaliſſimus 
Fuͤrſten Siegburg mit der Prinzeſſen Loulſe. 

Von allen in der Sache mit dem Pintuſchen 


Hofe gepflogenen Unterhandlungen war Sieg⸗ 
burg nichts inne geworden, und ſeln Koͤniglicher 


Freund uͤberraſchte ihn im eigentlichen Sinne 


des Wortes mit der wonntglichen Vetſchaſt. 


\ 


Man fordre keine Schilderung von dem 
Entzuͤcken, welches den nun uͤbergluͤcklichen Hel⸗ 
den bei der unerwarteten Nachricht erfaßte, tlef 
gerührt ſank er an den theilnehmenden Buſen 
feines hochſinnigen Freundes, und auf den Fit 
tigen Amors flog er dann zu dem Mädchen Bu 
Herzens hin. 7 

Nicht minder wurde es eine fruchtloſe Mühe 
ſeyn, die Wonne der Llebenden malen zu wollen, 


welche ſich ihrer nach einer fo ſchnellen und un: 
ver⸗ 


2 | N 


8 N? . 2 | 
verhofften Erfüllung ihrer feönfiäften und he 
Ben Wuͤnſche bemaͤchtigte. 


AUnſres Helden Entſchluß war gefaßt. Er 
wolle die Vallangſchen Milttairdlenſte verlaſſen, 
in fein urſpruͤngliches Vaterland zurückkehren, 
und dort auf ſelnem freundlichen Gute Rhein⸗ 
thal im Schoße haͤuslichen Gluͤckes und inniger 
b ehellchen Llebe ein beneldenswerthes Daſeyn in 


phlloſophiſcher Ruhe genteßen. 


Dle fuͤrſtliche Braut war mit dem Lesens⸗ 
plan des geliebten Helden ſehr zufrieden, und 
bald reifete Stegburg ab, um auf Rheinthal 
Alles ſelbſt zum Empfang der hochgellebten Braut 
vorzubereiten, worauf er wiederkehren wollte, 
um Loutſen nach ſeinem Eldorado abzuholen. 


Der General erhielt vom Könige von Val ⸗ 
langen feinen Abſchted mit vielen Beweiſen der 
hoͤchſten Gnade des Monarchen und ſetzte hier 
auf unaufgehalten uͤber Kallendorf, dem vor⸗ 
maligen Schauplatze ſelner beiden, Die Die 
nach feinem Landſitze fort. U 
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e Auch in Kallendorf wurde der Held am 
/ Hofe mit, ausgezeichneter Achtung empfangen, 


indeß fand er in diefer Stadt nun vieles gar 
ſehr verändert. 

Der alte Derzag war unlängft in die Gruft 
| feiner. Vater geſtiegen, und der Hofmarfchail 


von Pfauenſchwanz hatte, um auch in jener 


Welt dem Allerdurchlauchtigſten pflichtſchuldigſt 


die Honneurs machen zu koͤnnen, bald nach dem 
Tode des Herzogs für gut befunden, ebenfalls 


5 den Weg alles Fleiſches zu wandeln. 


Schleichs intriguante Herrlichkeit war zu 
Ende, und der Rittmeſſter Wildenſtein, einft 


unſeres Helden feindlichfter Freund, hatte ſich ſelbſt 


entleibt, nachdem ihm plögli eine zu gewagte 


Spekulatlon fehlgeſchlagen war, und ihn um 


| 3 alle feine zuſammengerafften e gebracht 


hatte. 8 
Gar freundlich wurde der General bel * 
ner Ankunft in Rheinthal uͤberraſcht. Sein 
ehrlicher Freund, der Paſtor Werner, hatte 


gute Ordnung gehalten, und der neue ** war 
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herrlich gediehen, das Schloß auf's geſchmack; 
vollſte eingerichtet. Nuͤhrend war übrigens nach 
ſo langer Trennung das Zuſammentreffen der 


belden alten Freunde, unter RR ae en 
haͤltniſſen. > 


Schnell war geordnet, was zum Empfang 


der Fuͤrſtl chen Braut noch zu ordnen war. 
Der Tag war beſtimmt, an welchem der Gene⸗ 


ral abreiſen wollte, ſeine geliebte Louiſe abzuho⸗ 


len. | In ſuͤßen Hoffnungen und heißer Sehn⸗ 
ſucht ſchwelgend wandelte Auguſt am Abend 


- 


vor dem Tage der feſtgeſetzten Neife in den 
dunkeln Gaͤngen ſeines Parkes umher, hell und 


freundlich leuchtete der Vollmond, da toͤnten 


plotzlich leiſe Saitentoͤne von der Terraſſe her; 
Siegburg wandte den Blick dahin, o Himmel!. 
was ſah er, — eine weiße Lichtgeſtalt ſchwebte 
uͤber der Terraſſe, und dieſelbe ruͤhrende Welſe, 
wie einft im Laſtenauer Park, klang im Ohr 
des hoch erſtaunten Gluͤcklichen. Seiner kaum 
noch maͤchtig ſtuͤrzte Auguſt nach der Terraſſe 

5 hin, und Loulſe — lag in feinen Armen. 


* 
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S * 


3242 
Lange dauerte die ſtllle wonnigliche Umars 
mung der entzuͤckten Liebenden, dann leitete die 


Prinzeſſin den Geliebten nach einem Pavillon 


hin, den ſie aufſchloß. Das Innere des Pavil⸗ 
g lons war hell erleuchtet, und mit Roſen⸗ und 
Liltengewinden verziert. Werner, im prleſterli⸗ 
chen Ornate, unſers Helden Vetter, der alte 
boͤſe Major, empfingen feierlich die Eintretenden. 

Louiſe war, wie einſt an jenem verhäng⸗ 
nißvollen Abend im Luſtenauer Park, blos in 
ein geſchmackvolles Nachtnegligee gekleldet, nur 
eine Myrthenkrone prangte in den goldenen 
Locken und unbeſchrelblich hold lächelte fie dem 
Geltebten zu, an deſſen Arm fie traulich hing. 
Unſerm überraſchten glücklichen Helden ſchlen 
das Ganze ein Traum einer ſchoͤneren Welt, er 


vermochte nicht zu ſprechen und uͤberließ ſich 


ganz der Leitung feiner freundlichen Umgebunz 
900 Ts | 
| Werner vollzog die eheliche Einſegnung 


der Lebenden, und der alte Majer war Zeuge 


der beiligen Handlung. Als fie vollzogen war, 


7 


ſchüttelte dieſer feindliche Freund unſerm Auguſt 
kraͤftig die Hand, indem er fröhlich ausrlef: | 
„mir ahnete doch immer, aus Dir wuͤrde einſt 
noch ein rechter Mann werden, und dem Him⸗ 
mel ſey Dank! daß ich meine Ahnungen nun 
auf ſolch ſchoͤne Weife erfullt ſehe !“ 

Unſer Paͤrchen iſt aluͤcklich vereint, und | 
nach dem Rechte, welches dem Romandichter 
wurde, brechen wir nun den Faden ab; genug, 
von unſerm Haden moͤchte man ſagen: | 


Durch Freunde konnt ihm nichts gelingen — 

Sie ließen nur ihm Geiſt und Kraft entſchlafen, 

| Die Feinde riefen ihn — zum Handeln, Schaffen, 
Ringen. 

So ſah man endlich ihn das Gluͤck bezwingen, 

Nach Stuͤrmen landen — in der Goͤttin Hafen, 


Ende. 
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